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Seit ein paar Monaten bin ich nun an der Clearwater High und lerne, als Wandler mit mir selbst und den Menschen klarzukommen. In ein paar Tagen feiern wir an der Schule Silvester. Das, was ich früher die »Nacht der bunten Sterne« genannt habe. Als Puma hatte ich keine Ahnung, wie und warum die Menschen das mit den Leuchtsternen machten. Meine Schwester und ich waren damals entschlossen, es rauszufinden. Leider …
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Bunte Sterne
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Meine Pfoten versanken im Schnee. Aufgeregt sog ich die eisige, klare Bergluft ein, als ich auf einer Anhöhe stehen blieb und auf die Stadt der Menschen hinunterschaute. Sie sieht so schön aus in der Nacht, flüsterte ich direkt in Mias Kopf. All diese Lichter …

Meine Schwester Mia warf einen kurzen Blick ins Tal und kratzte sich mit der Hinterpfote am Ohr.

Wenn wir rausgefunden haben, woher die bunten Sterne kommen – gehen wir danach noch in den Supermarkt?, fragte sie hoffnungsvoll.

Vergiss es! Weißt du nicht mehr, was das letzte Mal passiert ist? Mit weiten Sprüngen lief ich talabwärts. Wie konnte Mia jetzt ans Essen denken? Mein Magen war völlig verkrampft, ich hätte jetzt nicht mal einen halben Hasen herunterbekommen. In meinem ganzen Körper kribbelte es beim Gedanken, bald wieder bei den Menschen zu sein. Wenn wir Glück hatten, würden wir heute Nacht eins ihrer vielen Wunder enträtseln. Ich hatte die Stadt genau im Auge behalten und war sicher, dass ich die Vorbereitungen, die dort liefen, richtig gedeutet hatte. Heute war die Krachnacht!

Was meinst du, wozu soll das gut sein, dass sie diese bunten Sterne machen? Ich konnte kaum aufhören, daran zu denken.

Ich wette, sie scheuchen dadurch Beute auf. Mia witterte nach rechts und links, während sie lief. Im Winter hatten wir fast immer Hunger.

Zweifelnd zuckte ich mit den Tasthaaren. Also ich glaube, die Stadtleute markieren damit ihr Revier. Die bunten Sterne sieht man schon von Weitem, das ist total praktisch.

Wir waren im Tal angekommen und achteten nun darauf, uns verborgen zu halten. Lautlos glitten wir durch die Nacht, bis wir in der Ferne die ersten Häuser erkennen konnten. Aber näher ran gehen wir nicht, oder? Von hier aus sehen wir genug. Mia war jetzt genauso nervös wie ich.

Nein, eben nicht, ein bisschen näher noch. Ich knuffte sie gegen die pelzige Schulter, weil ihre Schritte immer langsamer wurden.

Es gab da etwas, was sie nicht wusste, was ich ihr lieber nicht gesagt hatte. Ich war vor einem Mond schon mal hier gewesen und hatte ein paar Dinge für heute vorbereitet.

Meine feine Nase verriet mir, wann wir an der richtigen Stelle angekommen waren, und ich begann, Schnee und Erde unter einem Felsen wegzuscharren.

Was machst du da, Carag? Mias Stimme klang schrill in meinem Kopf.

Hier habe ich ein Versteck mit Kleidung. Jetzt musste ich es verraten. Ab hier gehe ich als Mensch weiter.

Mia fauchte mich an. Beim hüpfenden Wildschwein! Das meinst du nicht ernst, oder?

Doch, wenn ich rauskriegen will, was genau die Menschen heute machen, muss ich mich verwandeln, versuchte ich, ihr zu erklären. Sie dürfen uns nicht in Pumagestalt sehen, sonst gibt’s nur ’ne Panik. Du hast es ja beim letzten Mal selbst erlebt, sie haben Angst vor uns.

Wenn Mama und Papa das rauskriegen! Mia kauerte sich zusammen und verbarg den Kopf zwischen den Pranken. So verpasste sie glatt, wie ich mich verwandelte. Die Winterluft war so eisig, dass sie auf meiner nackten Haut brannte.

Wie sollen die das denn rauskriegen? Wir sind auf der Jagd, und basta. Schnell streifte ich mir Hose, T-Shirt und Schuhe über. Danach war mir immer noch kalt. Wie hielten Menschen es nur ohne Fell aus?

Ungeschickt stapfte ich mit meinen Menschenschuhen durch den Schnee und hatte nach zehn Atemzügen kalte Füße. Aber ich ließ mir nichts anmerken, weil Mia mit gesträubtem Nackenfell neben mir herlief und sie das alles sowieso schon für eine schlechte Idee hielt.

Inzwischen waren wir bei den Häusern angelangt, die ordentlich nebeneinander und von ein paar Bäumen bewacht an einer Straße standen. Ihre Fenster leuchteten hell in die Dunkelheit hinaus.
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Wie heißt das hier eigentlich?, fragte Mia. Sie schlich dicht über dem Boden dahin, ihre Schwanzspitze zuckte.

Endlich konnte ich mit dem prahlen, was ich schon herausgefunden hatte. Die Gegend heißt Jackson Hole, damit ist das Tal gemeint. Und die Stadt nennen sie Jackson.

Unsere Ohren fingen das Brummen eines Autos auf, und rasch versteckten wir uns hinter einer Garage, damit die Scheinwerfer uns nicht erfassten. Noch waren keine Menschen in Sicht, aber nachdem wir eine Zeit lang gewartet hatten, hörten wir eine Haustür klappern und lachende, schwatzende Leute erschienen im Freien. Vor lauter Stoff sah man sie kaum noch, sie hatten sich hineingewickelt und trugen ihn außerdem an den Händen, auf dem Kopf und am Hals. Als ich an mir hinunterschaute, wurde mir klar, warum mir kalt war und ihnen wahrscheinlich nicht.

Vorsichtig spähten wir hinter der Garage hervor – ein Junge und ein Berglöwen-Weibchen.

Was für durchsichtige Dinger haben die da in den Händen?, hauchte Mia eingeschüchtert.

Die nennt man Gläser. Ich war praktisch Experte, schließlich war ich einmal öfter in der Stadt gewesen als sie. Heimlich natürlich.

Aber die Menschen trugen noch mehr bei sich, irgendwelche kleinen Pakete und länglichen Stäbe mit einer Verdickung daran. War das das Geheimnis der bunten Sterne? Noch wagte ich kaum, mich zu nähern. Was, wenn sie merkten, dass ich nicht zu ihnen gehörte?

Jetzt umarmten sich die Menschen, stießen mit den Gläsern an und lächelten. Wie Götter, die zufrieden sind mit ihren Taten. Über der Stadt blühten die ersten bunten Sterne auf, glitzernd und flimmernd in allen Farben des Regenbogens. Oh! Wie nah die sind! Mia starrte halb erschrocken, halb fasziniert zum Himmel hoch.

Ich gab mir einen Ruck und stand auf. Bis gleich, sagte ich zu Mia und ging los.

Carag, nicht!, gellte ihr Schrei in meinem Kopf.

So locker, wie ich es schaffte, schlenderte ich zu den gut gelaunten Leuten, blieb ein oder zwei Körperlängen von ihnen entfernt stehen und beobachtete, was sie taten. Jetzt sah ich endlich, wie sie die bunten Sterne hervorbrachten. Sie zündeten die Stock-Dinger an und die sausten in den Himmel, wo sie sich knallend in bunten Lichtschauern auflösten.

»Hey, Junge, ist dir nicht kalt? Hast du deine Jacke drinnen vergessen?«

Ich zuckte zusammen, als ich merkte, dass ich gemeint war. Ein Mann blickte mich neugierig an.

Ja, sie merkten, dass ich nicht dazugehörte. Mein ganzer Körper verkrampfte sich. »Mir ist nicht kalt«, log ich und starrte nach oben, so wie die anderen. Bloß nicht auffallen – sie durften nicht merken, dass ich kein Mensch war! Sonst holten sie ihre Gewehre.

»Na, umso besser«, sagte der Mann freundlich. »Frohes neues Jahr!«

»Papa, gib mir eine Rakete, ich bin dran!«, quengelte das dick vermummte Kind neben ihm und hüpfte auf und ab wie ein Schneeschuhkaninchen. Es bekam eine Rakete und durfte ihr Feuer unter dem Hintern machen.

Die Raketen fauchten beim Start, als würden sie mich in Pumasprache anmotzen. Trotzdem hätte ich gerne mal eine gezündet. Aber wie bekam man eine? Musste ich einfach warten, bis ich dran war?

Ich wartete und wartete. Hoffentlich hielt ich es hier lange genug aus, bis ich eine Rakete bekam. Der Krach war schrecklich und der Geruch nach Rauch und Schießpulver machte mich furchtbar nervös. Mein Körper verkrampfte immer mehr, ich spürte, wie Fell auf meinen Armen spross und meine Zähne zu wachsen begannen. Momente später waren sie so lang, dass sie in meine Lippen pikten. Verdammt, nein, nicht jetzt! Nicht hier!

Ich presste mir die Hand vor den Mund und stellte mir verzweifelt vor, wie ich als Junge aussah, sandfarbene Haare und grüngoldene Augen und – bitte, bitte! – winzige Menschenzähne. Viel half es nicht. Schritt für Schritt ging ich rückwärts zur Garage, hinter der Mia wartete. Wie viel Zeit hatte ich noch, bevor mein Körper sich zurückverwandelte, einfach so, ohne mich zu fragen?

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie zwei Jugendliche ein dickes rotes Päckchen aufrissen. Sie hielten eine Flamme daran … etwas fiel direkt neben mir Funken sprühend auf den Boden … und dann gab es einen Knall, der mir fast die Ohren platzen ließ.

Vor Schreck wäre ich beinahe aus meinen Klamotten gesprungen. Bevor ich richtig zum Nachdenken kam, war ich schon halb den nächstbesten Baum hochgeklettert. Viele der Leute schauten neugierig zu mir herüber und fragten sich wahrscheinlich, aus welchem Grund ich wohl dort oben in einer Astgabel klebte. Wie viel konnten sie im Halbdunkel sehen? Konnten sie meine Fangzähne erkennen? Meine Finger, aus denen sich Krallen in die Rinde gruben? Ich kniff die Augen zu und fühlte meinen Körper beben. Hätte ich doch nie diese bescheuerte Idee gehabt hierherzukommen!

Carag, komm da runter! Eine vertraute Stimme. Mias Stimme, ein bisschen zittrig. Du bist hochgeflitzt wie ein Eichhörnchen, so was machen Menschen nicht, glaube ich. Wenn du runterkommst, glotzen sie dich nicht mehr an. Also Augen auf und los!

Ich sah ein vertrautes pelziges Ohr hinter der Garage hervorlugen und meine Angst schrumpfte ein wenig. Unglaublich, Mia war nicht vor all dem Krach geflohen, sie war geblieben und wartete auf mich! Mia. Meine wunderbare große Schwester Mia.

Während ich vom Baum kletterte, sang sie mir die Worte Ruhig, ganz ruhig in den Kopf und es half. Als ich unten ankam, war ich immer noch ein Mensch und kaum jemand achtete auf mich. Alle waren johlend damit beschäftigt, Dinge in die Luft zu jagen.

Bis zur Garage war es ungefähr eine Baumlänge weit. Am liebsten wäre ich losgesprintet, doch Mia warnte mich: Langsam jetzt, nicht rennen, Carag. Wenn du rennst, merken sie, dass irgendwas nicht stimmt.

Ja, gut, gab ich wie betäubt zurück. Steif setzte ich einen Fuß vor den anderen und sprang nur einmal zur Seite, als ein Ding auf dem Boden plötzlich neben mir Feuer sprühte.

Keinen Moment zu früh kam ich bei Mia an. Als ich neben ihr in die Knie sank, waren meine Hände schon zu Pranken geworden. Ein paar Atemzüge später war ich zurück in meiner Pumagestalt, zerknüllt fielen Hose und T-Shirt in den Schnee. Meine Schwester schleckte mir rasch über die Schulter.

Hauen wir ab, sagte sie und dann rannten wir.

Ach, Mia. Ich hatte sie so lange nicht mehr gesehen. Wo konnte sie sein? Würde ich sie jemals wiedertreffen, ihr sagen können, wie lieb ich sie hatte? Manchmal war ich krank vor Sehnsucht nach meiner Familie. So wie jetzt, wenn Erinnerungen sich in meinem Kopf breitmachten.

Nachdem ich mich entschieden hatte, als Mensch zu leben, hatte ich Silvester einfach ausfallen lassen, mich in mein Zimmer verzogen und das Radio aufgedreht. Doch meine Freunde auf der Clearwater High strengten sich richtig an, mich zu überzeugen. Holly hüpfte in ihrer Rothörnchengestalt wild auf dem verschneiten Geländer unseres Baumhauses herum, Dorian hockte neben mir und betrachtete mich aus grünen Katzenaugen. Brandon, mein Bison-Freund, stand wie ein großer brauner Klotz auf der weißen Wiese unter uns.

Du verpasst was, ganz ehrlich!, versicherte er mir gerade ernsthaft.

Ich zuckte missmutig mit einem Ohr. Vergesst es, ich hab mir geschworen, nie wieder an Silvester in die Stadt zu gehen!

Also, ich breche an guten Tagen drei oder vier Schwüre, manchmal auch fünf, meinte meine beste Freundin Holly und kletterte meine Schnauze hoch. Glaub mir, das wird total lustig!

Mit einer schnellen Bewegung schüttelte ich sie herunter und fing sie unter meiner Pfote. Es kitzelte immer so schön, wenn sie darunter zappelte.

Lass mich sofort los, du Mistmieze!, wetterte sie.

Du hast mir eben ein Tasthaar abgeknickt, ist dir das klar?, gab ich unbeeindruckt zurück. Erst entschuldigen!

Holly zappelte noch heftiger. Hoffentlich bindet dir jemand eine Rakete an den Schwanz!

Das war nicht gerade eine Entschuldigung, aber ich hob trotzdem die Pfote. Man will ja mal nett sein. Sie schoss darunter hervor wie ein rotbrauner Blitz, kletterte gleich noch mal auf meinen Kopf und zog mich an den Ohren. Zum Spaß fauchte ich ein bisschen.

Alle gehen mit, Carag, meinte Dorian. Und du willst doch nicht, dass die Wölfe sagen, du hättest Schiss gehabt?

Nein, das wollte ich in der Tat nicht. Na gut, lenkte ich widerwillig ein.

Hoffentlich würde das nicht die totale Katastrophe werden!


Funkenflug
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Immerhin, ich war an dem Tag nicht der einzige Woodwalker, der Silvester unheimlich fand. Als wir uns – in menschlicher Gestalt, mit dicken Jacken – in die gemieteten Busse drängten, witterte ich jede Menge Angst. Cookie, die bisher hauptsächlich als Opossum gelebt hatte, sah aus, als würde sie sich am liebsten jetzt schon tot stellen. Und Leroy, in seiner Zweitgestalt ein Stinktier, saß da, als würde er zu seiner eigenen Beerdigung fahren.

Doch wie sich herausstellte, war die ganze Sache Pflicht und unsere Schulleiterin Lissa Clearwater blieb hart. »Alle kommen mit«, sagte sie freundlich. »Menschen lieben Silvester. Wenn ihr euch zum Jahreswechsel im Keller verkriecht, macht ihr euch verdächtig. Also versucht, euch dran zu gewöhnen.«

»Aber diese Knallerei … die klingt, als würde jemand auf unsere Herde schießen.« Lou sah blass aus und wickelte sich nervös die langen dunklen Haare um die Finger. Ich beobachtete sie aus den Augenwinkeln und versuchte, so zu tun, als sei diese Wapiti-Wandlerin mir völlig egal und nicht das wunderbarste Mädchen, das ich je getroffen hatte.

»Ich weiß«, sagte Lissa Clearwater und lächelte sie an. »Versuch durchzuhalten, so lange es geht, dann darfst du wieder in den Bus, ja?«

Die Wolfs-Wandler – Jeffrey, Bo, Cliff und Tikaani – grinsten. Sie hatten sich eine große Tüte mit Feuerwerk besorgt und bestimmt würden sie damit versuchen, ein paar Beutetiere in Panik zu versetzen. Wehe, sie versuchten das mit Lou, dann würde ich ihnen die Krallen über den Hintern ziehen!

»Ich weiß gar nicht, was ihr habt, Silvester ist doch cool«, schwärmte Berta, die Grizzly-Wandlerin, die bisher fast nur als Mensch gelebt hatte. »Dürfen wir auch Sekt trinken, Miss Clearwater?«

»Es gibt Apfelschorle«, mischte sich Mr Ellwood, unser Verwandlungslehrer und Lous Vater, ein.

»Hat sich Miss Clearwater gut überlegt, dass auch Leroy dabei sein soll?«, flüsterte mir Brandon ins Ohr, der neben mir saß und nervös ein Maiskorn nach dem anderen zerkaute. »Was ist, wenn er sich aufregt und … du weißt schon?«

»Am besten, wir stellen uns möglichst weit von ihm entfernt auf«, meinte ich. »Ich hab gehört, es hat ewig gedauert, bis Cliff den Gestank von sich abbekommen hat. Du weißt schon: nachdem Leroy ihn auf der Party besprüht hat.«

Holly lehnte sich über den Gang. »Ihr Hasenhirne, er ist doch in seiner Menschengestalt, da kann er gar nicht sprühen.«

»Mal abwarten«, sagte ich und dachte daran, wie ich mich damals nicht ganz freiwillig verwandelt hatte. Und das, obwohl mir Mia gut zugeredet hatte.

Die Busse hielten auf dem Parkplatz des Schwimmbads und Fitnessclubs am Rande von Jackson. Hier standen schon ein paar normale Menschen und warteten auf Mitternacht, aber nicht viele, die meisten hatten sich wahrscheinlich ein paar Hundert Meter weiter auf dem Town Square versammelt, dem Platz in der Ortsmitte. Von hier aus würden wir auf das Town-Square-Feuerwerk einen tollen Blick haben – jedenfalls, wenn wir hinschauten.

Es war eine kalte, klare Nacht und im Mondlicht konnte ich die Umrisse der verschneiten Berggipfel um uns herum erkennen. Schnee knirschte unter unseren Stiefeln, als wir ausstiegen und uns auf dem Parkplatz versammelten. Mr Ellwood ging herum und verteilte Pappbecher und Apfelschorle. Währenddessen drückte James Bridger, unser Lehrer für »Verhalten in besonderen Fällen«, ein paar Schülern Kracher und Feuerzeuge in die Hände.

»Nee danke«, sagte ich, während Holly gleichzeitig »Oh danke!« rief.

James Bridger grinste und überreichte uns beiden eine Handvoll Kracher. »Entspann dich, Carag, und hab einfach Spaß, okay?«

Jaja, schon klar. Einfach entspannen. Nichts leichter als das. Eigentlich mochte ich Mr Bridger, aber jetzt hätte ich ihn auf den Mond schießen können. Das ging vielleicht sogar, er trug eine Großpackung Raketen unter dem Arm.

»Also Leute, wenn ihr merkt, dass ihr in Panik geratet, dann tief atmen, notfalls kurz in den Bus gehen«, empfahl er mir und ein paar anderen, die ebenfalls nicht begeistert wirkten. »Das hier zählt übrigens zum Fach ›Verhalten in besonderen Fällen‹, aber keine Sorge, Noten gibt’s heute keine.«

»Das wäre auch noch schöner«, brummte ich und schaute mich nach jemandem um, dem ich die Kracher schenken konnte. Aber die meisten anderen hatten schon welche und blickten drein, als hätte Bridger ihnen eine Handgranate anvertraut. Also ließ ich die Dinger unauffällig fallen.

»Noch fünf Minuten bis Mitternacht«, sagte Dorian gut gelaunt. Er war einer der wenigen von uns, der eine Armbanduhr trug. Normalerweise funktionierte das große, altmodische Ding nicht, aber zur Feier des Tages hatte er es aufgezogen.

»Woher wissen die Menschen eigentlich, dass jetzt ein neues Jahr anfängt?«, fragte Cookie und legte den Kopf schief. Im Mondlicht sah ich die Sommersprossen auf ihrem zarten Gesicht.

»Sie wissen es nicht, sie feiern einfach irgendwann«, erklärte ich ihr. »Also ich wäre ja eher dafür, dass das neue Jahr im Sommer anfängt, weil …«

Irgendetwas traf mich am Kopf und prallte davon ab. Ein angezündeter Kracher, wie sich herausstellte, als er direkt neben meinen Füßen explodierte. Die Wölfe – die das Ding geworfen hatten – lachten sich halb tot, als ich vor Schreck zur Seite sprang.

»Hey, lasst den Scheiß!«, schrie ich sie an und ärgerte mich darüber, wie durcheinander ich klang.

»Schaut mal, das Kätzchen ist heute arg nervös«, kicherte Bo, der Omega-Wolf, der im Rudel den niedrigsten Rang hatte und das mit einem fiesen Mundwerk ausglich.

»Ihr jämmerlichen Pelzwürste, so was macht man nicht!«, brüllte Holly die Wölfe an.

»Wo ist hier ’ne Pelzwurst, ich will eine, ich hab Hunger«, hänselte sie Jeffrey, der Alpha-Wolf und damit Chef des Rudels. »Eigentlich bist du eine, komm doch mal her, du riechst so appetitlich …«

Tikaani, die einzige Wölfin im Rudel, grinste und schnippte mit den Fingern an einem Feuerzeug herum. Zwischen ihren Fingern hing schon der nächste Knaller.

Ich hatte es gewusst, dieses Silvester würde genauso schrecklich werden wie das damals!
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»Schluss jetzt.« Lissa Clearwater trat zwischen uns. »Wir feiern alle gemeinsam, und zwar friedlich. Auch du, Jeffrey. Also ruf jetzt gefälligst dein Rudel zur Ordnung. Und wenn ich noch mal sehe, wie du Feuerwerk auf jemanden wirfst …«

»Jaja, schon gut.« Jeffrey lächelte sie an, als hätte sie ihn gelobt. »Kommt nicht wieder vor, Miss Clearwater.«

»Los, wir gehen woandershin«, meinte Brandon und wir wanderten zur anderen Seite der Schülergruppe. Zum Glück folgten die Wölfe uns nicht, sie stritten sich gerade darum, wer den nächsten Kracher anzünden durfte.

»Noch zwei Minuten«, verkündete Dorian, eine große Atemwolke vor dem Gesicht.

Schon schossen über dem Town Square die ersten Raketen in den Himmel. Ich schaute ihnen nach, den Sternen in Blau und Lila und Rot, die feurige Spuren über den Himmel zogen, und auf einmal war das Staunen zurück: das Gefühl, dass die Menschenwelt voller Wunder war, die ich alle kennenlernen wollte. Klar, die Knallerei war schwer auszuhalten, das würde ich noch ein paarmal üben müssen. Aber in diesem Moment war ich froh, mit meinen Woodwalker-Freunden hier zu sein und dieses Fest mit den Menschen teilen zu können.

»Genau Mitternacht – frohes neues Jahr!«, erhob Lissa Clearwater die Stimme und Jubel stieg unter meinen Schulkameraden auf. Holly, Brandon, Dorian und ich umarmten uns, schütteten versehentlich Apfelschorle über unsere Schuhe und mussten lachten.

»Nasses neues Jahr, Carag!«, wünschte mir Holly grinsend.

»Nussiges neues Jahr!«, wünschte ich ihr zurück. Dann drückte ich auch noch Wing, Shadow, Nell und alle anderen, die mir in die Quere kamen.

Lou ging herum und umarmte ebenfalls alle möglichen Leute. Plötzlich standen wir voreinander – ich erschrak richtig. Wir hatten im letzten Jahr zwar immerhin ein paar Sätze geredet und sie hatte mich in der Krankenstation besucht, aber konnte ich sie einfach so an mich drücken? Und das Schlimmste war, auch sie zögerte. Ich wusste, warum. Ihr ganzer Familienclan mochte keine Raubkatzen, und Pumas ganz besonders nicht, nachdem einer Lous Mutter verletzt hatte.

In der dichten Menge drängelte jemand an uns vorbei und schubste uns dabei aufeinander zu. Und plötzlich umarmten wir uns doch, als hätten wir das sowieso vorgehabt. »Frohes neues Jahr, Carag!«, meinte Lou mit einem verlegenen Lächeln und ich stammelte irgendwas zurück. Schon ließ sie mich wieder los und wandte sich jemand anders zu. Uff. Ich atmete tief durch. Bei allen Gipfeln, gerade hatte ich Lou umarmt! Vielleicht würde es doch noch ein ganz guter Jahreswechsel werden.

»Wer mag noch mal oder hat noch nicht?« Als James Bridger diesmal vorbeikam, verteilte er Raketen.

»Ich!«, hörte ich mich sagen und plötzlich hatte ich eines der Dinger in der Hand. An einem fast armlangen Holzstock war ein runder Behälter befestigt. Darauf war ein Bild von roten und grünen Leuchtpunkten aufgedruckt.

Plötzlich pochte mein Herz wie verrückt. Ich holte mir von Brandon, der schon eifrig herumknallte, ein Feuerzeug und steckte die Rakete in den tiefen Schnee, wie ich es bei den anderen gesehen hatte. Dann fummelte ich die Zündschnur frei und hielt das Feuerzeug daran, bis die Schnur zu sprühen begann. Gleich würde dieses Ding explodieren! Nie ist ein Junge schneller weggeflitzt als ich in diesem Moment.

In sicherer Entfernung hielt ich an, presste die Hände über die Ohren und wartete. Ein paar atemlose Momente vergingen, in denen nichts passierte. Dann jagte die Rakete fauchend davon und löste sich über uns in rote und grüne Leuchtsterne auf. Wow!

Holly, Brandon und ich strahlten uns an und klatschten in einem High Five die Hände zusammen. Dann rannte ich zu James Bridger, um mir die nächste Rakete zu holen.

Meine vierte Rakete hatte ich wohl nicht ganz gerade in den Schnee gesteckt, denn sie sauste schräg davon – geradewegs in Richtung der Wölfe! Quiekend rannten Jeffrey, Cliff und Bo in alle Richtungen davon. Tikaani warf sich mit einem Hechtsprung in den Schnee. Knapp sauste die Rakete über sie hinweg.

»Lass das, du Depp!«, schrie Jeffrey und musste sich schnell seine Kapuze überziehen, weil er durch den Schreck ein gesträubtes Nackenfell bekommen hatte.

Ein paar Schüler wieherten vor Lachen und ich rief hinüber: »Sorry, keine Absicht!«

Eine Stunde später stiegen wir alle wieder in die Busse und wurden zurückgefahren zur Clearwater High.

Von den Menschen, die mit uns auf dem Parkplatz gewesen waren, hatte niemand gemerkt, dass wir anders waren als sie. Cookie hatte sich nicht tot gestellt, Leroy hatte keine Stinkwolke abgelassen und niemand hatte sich in die Luft gesprengt.

Es war ein richtig schönes Silvester gewesen.


Expeditionen ins Ungewisse
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Wirklich gefährlich war Silvester nicht gewesen … die Gefahr lauerte anderswo, jedenfalls für mich. Während der freien Tage musste ich immer wieder daran denken, wie ich dem Raubkatzen-Wandler Andrew Milling gesagt hatte, dass ich ihn nicht unterstützen wollte. Seine wütende Antwort klang mir noch immer im Ohr: Das wirst du noch bereuen, Carag. Das wirst du bitter bereuen, du kleiner Mistkerl.

Was würde er tun, um mich meine Absage büßen zu lassen? War ich in Gefahr?

Es half nicht, dass ich fast täglich daran erinnert wurde, wie reich er war und wie viel Macht er hatte. »Ich glaub, das Zeitunglesen tut dir nicht gut«, stellte Holly fest, als wir beim Frühstück saßen und ich gerade mit verkniffener Miene die Schulausgabe der USA Today auf den Tisch fallen ließ. »Zu viele Buchstaben?« Sie hatte es nicht so mit dem Lesen und Schreiben.

»Nein, aber die falschen«, sagte ich bitter und grub die Zähne in ein Schinkenbrot. Wahrscheinlich hatten die meisten Leute die Meldung, dass die Firma Montanus Trust gerade zwei andere große Unternehmen gekauft hatte, einfach überlesen. Aber ich wusste, dass hinter Montanus Trust Milling steckte. Der jetzt nicht mehr mein Mentor war, sondern mein Feind. Er wurde immer mächtiger.

»Ich schau mal, ob ich auf den Promi-Seiten was Lustiges zum Ablenken finde.« Brandon schnappte sich die Zeitung und schlug sie auf. Doch das Lustige, auf das wir warteten, kam nicht, stattdessen schaute Brandon betreten drein.

»Was ist?«, fragte ich ihn beunruhigt.

»Ähm, ein paar berühmte Leute, Filmstars und so, haben gerade verkündet, dass sie einen neuen großen Wettbewerb unterstützen«, sagte er widerstrebend. »Den hat anscheinend Andrew Milling gerade gestartet. Für Leute mit einer besonderen Beziehung zur Natur. Es gibt tolle Preise.«

Mir war endgültig der Appetit vergangen, ich schob das halb gegessene Brot beiseite. »Er sucht andere Woodwalker, um sie auf seine Seite zu ziehen«, stellte ich fest und spürte den starken Wunsch, diese Zeitung mit meinen Krallen in ganz kleine Fetzen zu zerlegen. »Ich wette, hauptsächlich Raubtiere. Denn die braucht er für seinen Plan – was auch immer er vorhat, um den Menschen zu schaden.«

Wir hatten viel Spaß während der freien Zeit, aber ich war fast froh, dass ein paar Tage später der Unterricht wieder losging – der würde mich von den düsteren Gedanken ablenken.

Besonders freute ich mich auf »Verhalten in besonderen Fällen« bei James Bridger, der uns auch in Mathe und Physik unterrichtete. Im letzten Herbst war er mein Lieblingslehrer geworden, weil er mich heimlich unterstützt hatte, und sein Unterricht war nicht anstrengend, sondern genial. Aber heute war irgendetwas anders, das spürte ich. Nicht nur, weil Bridger heute zu den Jeans und Cowboystiefeln eins seiner besten karierten Hemden trug. Auch nicht, weil er es geschafft hatte, sein haariges Gesicht halbwegs erfolgreich zu rasieren, was für ihn als Kojoten-Wandler nicht einfach war. Eher lag es daran, dass Mr Bridger so ernst wirkte. Statt uns wie üblich etwas aus seinem Leben zu erzählen, schaute er uns nachdenklich an … und fragte dann plötzlich: »Schön kuschelig in unserer Clearwater High, oder?«

Aus der Klasse stieg gemurmelte, leicht zögerliche Zustimmung auf.

Holly und ich tauschten einen Blick. Wenn Lehrer so was sagten, kam als Nächstes meist ein großes, fettes ABER.

So war es auch diesmal. »Aber es gibt ein Problem dabei«, fuhr mein Lieblingslehrer genüsslich fort und setzte sich auf den Rand seines Pults. »Ihr werdet nicht den Rest eures Lebens in einer gemütlichen Schule unter euresgleichen verbringen. Ihr werdet in der Menschenwelt und im echten Leben bestehen müssen. Damit ihr das schafft, werdet ihr jetzt nach der Prüfung anwenden, was ihr im letzten Jahr gelernt habt.« Er ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Gleichzeitig lernt ihr etwas über Teamwork, denn die meisten von euch haben keine Übung darin, mit anderen zusammenzuarbeiten. Teamwork ist wichtig, denn gemeinsam seid ihr deutlich stärker als alleine.«

Ich horchte auf. Ja, das stimmte. Gegen Milling würde ich Verbündete brauchen. Und von Zusammenarbeit hatte ich bisher keinen Schimmer, weil Pumas Einzelgänger waren.

»Wisst ihr, was eine Lernexpedition ist?«, fragte Bridger.

Die meisten zuckten die Schultern, doch auf Shadows und Wings Gesichtern ging die Sonne auf. Fast gleichzeitig schossen die Arme der Rabengeschwister nach oben. »Man löst im Team Aufgaben oder erfüllt Aufträge«, verkündete Shadow. Er und seine Schwester hatten – mit Sondergenehmigung – schon ein paar Lernexpeditionen hinter sich.

»Und zwar draußen«, fügte der Otter-Wandler Frankie hinzu. Er war neu in unserer Klasse, weil er die letzte Prüfung nicht geschafft hatte – er war in »Kampf und Überleben« durchgefallen und deshalb nicht wie seine Klassenkameraden weitergekommen. Aber falls ihm das etwas ausmachte, ließ er es sich nicht anmerken. Er war ein nicht sehr großer Junge mit munteren Augen und glatten braunen Haaren.

»Wie viele Leute sind in jedem Team?«, fragte ich neugierig.

»Drei«, erklärte James Bridger. »Ihr bekommt einmal in der Woche einen Umschlag mit eurem Auftrag. Darin steht auch, in welchem Zeitraum ihr ihn erledigen sollt. Meistens habt ihr ein paar Stunden Zeit, auch mal einen halben oder ganzen Tag.«

»Sind die Aufträge gefährlich?«, fragte Nell, die Maus-Wandlerin aus New York, mit verschränkten Armen. Sie hatte ihre Haare gerade neongrün gefärbt und ich konnte es kaum erwarten, sie in ihrer Zweitgestalt zu sehen. Hatte sie auch als Maus ein grünes Fell?

»Manchmal sind sie riskant«, mischte sich Frankie, der Otter-Wandler, ein und wirkte dabei richtig fröhlich.

»Du siehst aus, als fändest du das toll«, rutschte es Nell heraus.

»Ja klar, wieso nicht?« Frankies braune Augen leuchteten. Ich fragte mich, wie er es geschafft hatte, ausgerechnet im Kämpfen durchzufallen, wenn er Gefahr so mochte.

Nell verzog den Mund. »Also, Mr Bridger – meine Eltern fänden es nicht prickelnd, wenn ich so einen Auftrag nicht überlebe.«

»Keine Sorge, ihr seid zu dritt, das heißt, ihr könnt und sollt euch gegenseitig aus der Patsche helfen«, beruhigte uns James Bridger. »Und wenn alles schiefgeht, dann brecht ihr den Auftrag eben ab und kommt direkt zurück. Aber ich sag’s euch gleich, das gibt nicht gerade Top-Noten.«

»Bekommt jeder eine Note? Oder gibt’s eine für das ganze Team?«, fragte Jeffrey und sein Rudel spitzte die Ohren. Cliff und Tikaani knufften sich freundschaftlich.

»Die denken, die haben Teamwork erfunden«, flüsterte mir Holly zu. »Nur leider sind sie zu viert, ätsch, und in jedem Team gibt es nur drei Leute, da muss wohl einer daheimbleiben …«

»Holly, hast du uns etwas Interessantes zu sagen?« Bridger hörte ebenso gut wie die meisten von uns.

Vor Schreck bekam Holly pelzige Ohren, obwohl sie ihre Verwandlungen sonst sehr gut im Griff hatte. »Ja, äh, ich wollte nur sagen, wie unfassbar cool ich finde, dass wir aus der Schule rausdürfen und …«

Bridger zog die Augenbrauen hoch und wandte sich wieder Jeffrey zu. »Zurück zu deiner Frage: Es gibt eine Note für das ganze Team. Wenn einer Mist baut, hängt ihr alle drin.«

»Wir bauen keinen Mist«, versicherte Jeffrey selbstsicher, strich sich durch das perfekt gestylte braune Haar und ließ den Blick kurz über Cliff, Bo und Tikaani schweifen. »Wir sind schließlich Wölfe, Mann, die sind übrigens stärker als Kojoten und …«

»Danke, Jeffrey, das reicht«, erwiderte James Bridger liebenswürdig. »Ich glaube, das ist der richtige Moment, euch eure Aufträge auszuteilen. Wir Lehrer haben sie uns gemeinsam ausgedacht, damit sie zu euren Lernzielen passen. Ach ja, und manchmal finden eure Expeditionen am Nachmittag statt, dafür gibt es ja an der Clearwater High keine Hausaufgaben.«

Das stimmte und hatte mir von Anfang an gefallen.

Er ging durch die Reihen und reichte jedem einen verschlossenen Umschlag. Dorian und Berta, die in der ersten Reihe saßen, rissen ihre natürlich sofort auf und ich hörte Berta überrascht keuchen. Immer mehr Schüler bekamen ihren Auftrag und nicht alle wirkten begeistert. Trudy, die Eule, starrte auf ihr Blatt Papier, als wolle sie mit ihrem Blick ein Loch hineinbrennen. Bo raufte sich die straßenköterfarbenen, schulterlangen Haare und verzog das Gesicht, als hätte er gerade in einen Igel gebissen. Und Leroy ließ das Blatt mit seinem Auftrag sogar vor Schreck fallen.

Jeden Moment würde ich vor Neugier platzen. »Was hast du bekommen?«, wisperte ich in seine Richtung.

»Ich … ich … soll zusammen mit Berta und Wing einen wilden Grizzly finden, der gerade aus der Winterruhe aufgewacht ist, und ihm Hallo sagen«, stammelte Leroy.

»Ja, genau, und ich soll das in meiner Bärengestalt machen!« Berta machte sich nicht mal mehr die Mühe, leise zu sprechen. »Aber, Mr Bridger, ich habe doch noch nie einen wilden Grizzly getroffen! Was ist, wenn der merkt, dass ich ein Woodwalker bin? Wenn er mich nicht mag?«

Freundlich blickte James Bridger sie an. »Wo liegt das Problem? Du magst doch auch nicht alle Menschen, die du triffst, oder?«

»Ja, aber …«

Inzwischen hatten die Wölfe ihre Umschläge aufgefetzt. Entsetzt blickten Jeffrey und die anderen sich an. Was bedeutete das? Neugierig schielte ich rüber zu ihnen, konnte aber nicht lesen, was auf ihrem Blatt stand. Lissa Clearwater hätte es garantiert geschafft, aber Pumas haben nicht ganz so gute Augen wie Adler.

»Mr Bridger, Mr Bridger, das geht nicht!« Jeffrey war rot angelaufen, er schwenkte seinen Umschlag. Er sah aus, als würde ihm gleich schlecht werden. »Hier steht, ich soll zusammen mit Nell und mit Juanita einen Zettel mit dem Wort ›Jaul!‹ ans Schwarze Brett des Fitnessclubs in Jackson heften …«

»Und?« James Bridger schien an diesem Auftrag nichts Ungewöhnliches zu finden.

Mein Blick wanderte hoch zu Juanita. Sie hing gerade als kleine schwarze Spinne an der Lampe knapp unter der Klassenzimmerdecke. So wie meistens. Menschliche Gestalt anzunehmen, war nicht so ihr Fall.

»… und wir sollen das in unserer Zweitgestalt machen!«

»Na, dann würde ich euch empfehlen, den Zettel vorher zu schreiben – Spinnen, Mäuse und Wölfe sind nicht für ihre hübsche Handschrift bekannt«, sagte James Bridger trocken.
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»Lassen Sie uns bitte, bitte ein weniger albernes Wort nehmen!«

»Die Aufträge können nachträglich nicht geändert werden, tut mir leid.«

Jeffrey stöhnte, ließ sich nach vorne auf sein Pult fallen und verbarg den Kopf in den Armen. Einen Moment lang tat er mir fast leid. Aber nur fast.

Bridger teilte seine Umschläge inzwischen in der Mitte der Klasse aus, wo auch ich hockte und kaum stillhalten konnte vor Aufregung. Wenn die anderen so heftige Aufträge bekommen hatten, welcher wartete dann auf mich?

Dann endlich lag auch ein weißer Umschlag vor mir, fest zugeklebt.

Ich verwandelte einen meiner Finger und schlitzte den Umschlag mit der Kralle auf. Ungeduldig zerrte ich das Blatt heraus und überflog, was darauf stand.

Teilnehmer: Carag, Brandon, Holly

Auftrag: Bei der Wildwest-Schießerei, die einmal wöchentlich in Jackson stattfindet, zeigen, dass ihr auch unter Feuer die Nerven behaltet. Sprecht dabei mit mindestens drei Touristen.

Zeitraum: heute Nachmittag

Eine Expedition mit meinen Freunden … das war schon mal genial! Aber der Auftrag klang rätselhaft. Ich schaute zu Brandon rüber, der eine Bank weiter saß, und wir wechselten einen verdutzten Blick. Holly war noch dabei, ihren Zettel zu entziffern, ihre Lippen bewegten sich, während sie las. Als sie aufblickte, sah sie irgendwie fasziniert aus. »Ehrlich, wir sollen in eine Schießerei?!«

»Keine Sorge, die ist nicht echt«, erklärte ich ihr. »Da wird niemand erschossen. Den Wilden Westen gab es hier früher, jetzt spielen sie ihn nur noch nach. Sollte also kein Problem sein, die Nerven zu behalten.«

»Wenigstens machen sie nicht auch noch ’ne Show aus dem großen Bison-Massaker von Buffalo Bill«, ächzte Brandon, selbst ein Bison-Wandler. Es war schlimm genug für ihn, dass man in den Steakhäusern der Stadt überall Büffelsteak bestellen konnte.

James Bridger teilte als Beispiel dafür, woraus sich unsere Expeditionsnote zusammensetzen würde, einen leeren Bewertungsbogen aus. Es gab Punkte für alles Mögliche, von »Auftragserfüllung« und »Problemlösung« über »Verwandlungen« bis hin zu »Geheimhaltung« und »Zusammenarbeit«.

Der Schulgong verkündete, dass es Zeit für die Pause war. Wir hasteten auf die verschneite Wiese vor der Schule – diesmal nicht, um uns gegenseitig in den Schnee zu werfen, sondern, um rauszukriegen, was die anderen machen mussten. In der Pause durften wir uns verwandeln, wenn wir wollten. Holly, die sich ihre Wollmütze aufgesetzt hatte, verwandelte sich in ihre Rothörnchengestalt, noch während sie nach draußen stürmte, und war ein Stück als laufende Pudelmütze unterwegs, bis sie das Ding wegschleuderte. Lou schritt als elegante Hirschkuh vorbei. Dorian fläzte sich in Katergestalt auf ihrem Rücken, als wäre sie ein besonders bequemes Kissen. Heiße Eifersucht durchzuckte mich. Leider war ich als Puma ein bisschen zu groß, um das nachzumachen. Außerdem würde Lou denken, ich wollte sie reißen.

Sollte ich mich einfach trauen und fragen, was für einen Auftrag sie hatte?

Noch während ich meinen Mut zusammenraffte, brüllte Holly zu Lou hinüber: Na, und ihr? Kompost aufschlecken im Stadtpark?

Nee, aber fast so schlimm, antwortete Lou in unsere Köpfe. Dorian, Bo und ich sollen auf einen Gipfel in der Nähe steigen, dort soll Bo Kekse an menschliche Wanderer verschenken. Wofür könnte das gut sein?

Dorian seufzte tief und rekelte sich. Ich weiß sofort, was sie sich bei mir gedacht haben. Sie wissen genau, dass ich am liebsten auf dem Sofa liege, und wollen mich körperlich fordern. Schweiß vergießen – einfach eklig!

Vielleicht soll Bo lernen, nett zu sein. Holly lachte voller Schadenfreude. Aber wenn der mit seinen üblichen Sprüchen Kekse verschenkt, denken die Leute, er wolle sie vergiften.

Lou schnaubte einen Abschiedsgruß und schritt weiter durch den Schnee.

»Bei Jeffrey ist die Aufgabe klar, der soll lernen, mit anderen zusammenzuarbeiten, die nicht zu seinem Rudel gehören«, meinte ich nachdenklich. »Keiner der drei kann in seiner Tiergestalt den Zettel alleine anbringen. Die müssen sich schon gegenseitig helfen.«

Ich würde zu gerne sehen, wie Jeffrey überhaupt in den Fitnessclub reinkommt, johlte Holly. Da ist nämlich ein »Hunde verboten«-Schild an der Tür, wenn ich mich richtig erinnere. »Jaul« wird genau das sein, was ihm bei diesem Auftrag durch den winzigen Blödkopf geht!

»Okay, Leute, jetzt mal zurück zu unserem Auftrag – wie können wir den erfüllen und was könnte der zu bedeuten haben?«, rätselte ich, bückte mich nach einer Handvoll Schnee und knetete abwesend einen Ball daraus.

Vielleicht müssen wir einfach nur locker bleiben, mehr nicht, meinte Holly. Bei dir ist es einfach, du findest laute Geräusche und besonders Knallerei beknackt, an die sollst du dich gewöhnen. Aber ich?

»Vielleicht ist der Teil, mit Touristen zu reden, für dich gemacht«, meinte ich ratlos. »Weil man Leute ja möglichst nicht frech, sondern nett anquatschen sollte.«

Holly zog eine Grimasse, was auf ihrem Hörnchengesicht witzig aussah.

Nett? Was ist das? Kann man das essen?

»Nein, ich glaube, der Teil ist für mich«, widersprach Brandon, holte ein getrocknetes Maiskorn aus seiner Tasche und zerkaute es. Ohne seinen Lieblingssnack ging er nirgendwohin. »Leute ansprechen, das finde ich … na ja, ich weiß nicht, ob ich mich das traue.«

Ich starrte ihn an. »Meinst du das ernst? Du bist schließlich als Mensch aufgewachsen! Wenn jemand Schwierigkeiten damit haben darf, dann wohl ich, weil ich vor zwei Jahren noch als Puma durch die Berge gestreift bin.«

Was, du warst ein gestreifter Puma?, zog mich Holly auf. Welche Farbe denn, Blau und Pink?

Wie praktisch, dass ich gerade einen Schneeball hatte – der fegte sie glatt von dem Ast, auf dem sie saß. Raaache!, kreischte Holly und knetete mit den winzigen Pfötchen ebenfalls einen, der mich natürlich nicht sehr beeindruckte. Momente später flogen auf der Wiese weiße Geschosse hin und her. Fast hätten wir den Schulgong überhört, aber irgendwann fiel uns auf, dass wir fast alleine auf der Wiese waren, und wir machten, dass wir nach drinnen kamen.

Heute Nachmittag würden wir uns bewähren müssen! Ich konnte es kaum abwarten, doch leider hatten wir zuerst noch Englisch, Mathe und eine Stunde Verwandlung. Und ja, Nell hatte als Maus nun tatsächlich ein grünlich schimmerndes Fell. Das sah witzig aus, als hätte sie zu viel Gras gefressen.

Mr Ellwood, unser immer makellos im Anzug gekleideter Verwandlungslehrer, blickte sie entgeistert an. »Das geht überhaupt nicht, wer hat dir das erlaubt?« Sein Gesicht rötete sich vor Zorn.

»Äh, niemand«, meinte Nell verlegen.

»Vor deiner ersten Lernexpedition musst du das noch ändern«, teilte er ihr kühl mit und wandte sich an die anderen. »Was meint ihr, was würden die Menschen mit ihr anstellen, wenn sie sie so erwischen?«

»Forschungslabor?«, riet Nimble, in seiner Zweitgestalt ein Kaninchen.

»Zumindest kommt sie in die Zeitung«, meinte Tikaani. »Ich hab mir vor ein paar Jahren mal Strähnchen gemacht und die Wolfsbeobachter sind fast durchgedreht.«

»Und dann?« Nell blickte neugierig zu ihr hinüber.

Tikaani seufzte. »… hat mein Vater mich gezwungen, zum Friseur zu gehen und alles rückgängig zu machen.«

»Danke, das genügt schon«, unterbrach Mr Ellwood sie ungeduldig. »Also Nell, heute noch, hast du verstanden?«

»Ja, Sir«, sagte Nell und zog hinter seinem Rücken eine Grimasse.

Leider richtete sich nun Mr Ellwoods Blick auf mich. »Carag. Aufstehen. Du zeigst uns jetzt bitte, ob du deine Verwandlungen unter Druck endlich im Griff hast. Ich bezweifle, dass du schon so weit bist, dass du an einer Lernexpedition teilnehmen kannst. Cliff, du bedrohst Carag, während er sich …«

Mr Ellwood hatte den Satz noch nicht fertig ausgesprochen, da sprang Beta-Wolf Cliff schon auf und stürzte auf mich zu. Doch Bridger hatte nicht umsonst mit mir geübt – ich flüsterte mir mein Zauberwort Timbuktu zu und schon stand Cliff ein fauchender Puma gegenüber. »Note drei für Carag«, verkündete Ellwood.

Wieso? Verblüfft blickte ich ihn an. Es war doch alles perfekt gelaufen!

»Du hast vor der Verwandlung einen Moment zu lange gezögert.«

Das stimmte einfach nicht! Wütend schob ich meine Kleider mit der Pfote aus dem Weg und ging in Pumagestalt wieder an meinen Platz zurück. Ich wusste längst, dass es keinen Sinn machte, mit Ellwood zu diskutieren. Er änderte nie eine Note.

Nicht so schlimm, mit einer Drei darfst du auf jeden Fall mit auf die Expedition, flüsterte Brandon in meinen Kopf.

Zum Glück hatte er recht, es war nicht die Rede davon, dass ich dableiben musste.
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Aber es war noch etwas anderes, das mir hartnäckig durch den Kopf ging. Vor Kurzem hatten wir in der Clearwater High einen Fliegen-Wandler enttarnt, der als Millings Spion alles ausgekundschaftet hatte, was ich tat. Ich hatte den Verdacht, dass es noch mindestens eine Person gab, die Milling in der Clearwater High Bericht erstattete. Wenn dieser Spion sicher wusste, dass ich heute weg war … würde er dann die Chance nutzen, meine Sachen zu durchstöbern?

Aus einem Detektivroman, den mir Brandon geliehen hatte, kannte ich einen Trick. Vorsichtig klebte ich mit Spucke eins meiner Pumahaare über den Fensterrahmen und eins über die Tür meines Zimmers, nachdem ich sie hinter mir geschlossen hatte. Zufrieden stellte ich fest, dass das Haar fast nicht zu sehen war – außer man wusste genau, wo es sich befand.

Schlüssel hatten wir für unsere Zimmer keine. Normalerweise betrat außer uns niemand unsere Räume, denn putzen mussten wir selbst und andere Schüler würden ein fremdes Revier nicht ungefragt betreten. Wenn doch jemand heimlich bei uns gewesen war, würde ich es nach der Expedition wissen.

Und diese Expedition mussten wir erst einmal schaffen – »unter Feuer die Nerven zu behalten« klang immer scheußlicher, je länger ich darüber nachdachte.
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Kurz darauf trafen sich Brandon, Holly und ich vor dem Eingang der Schule. Dort wartete schon Theo mit dem Auto auf uns, um uns in die Stadt zu fahren.

Verblüfft starrte ich Brandon an. Er hatte sich die Tasche mit der Kamera quer über den Körper gehängt. An seinem Gürtel baumelten, mit Bergsteigerhaken befestigt, ein Taschenmesser, ein Seil und eine Lampe. Was für Ausrüstung sich sonst noch in den ausgebeulten Taschen seiner olivgrünen Hose versteckte, wollte ich gar nicht wissen.

Ich seufzte. »Hey, Brandon, das ist keine Expedition zum Nordpol, wir fahren einfach nur in die Stadt.«

Brandon sagte nichts. Er warf mir nur einen eingeschnappten Blick zu, holte ein getrocknetes Maiskorn aus der Tasche und warf es sich in den Mund. Es klang scheußlich, als er das Ding zerkaute.

»Ach, lass ihn doch, Carag. Wenn er sich so sicher fühlt.« Theo kaute auch etwas, während er Brandon musterte, aber nur einen Kaugummi mit Zimtgeschmack. Jetzt im Winter konnte unser Hausmeister seine geliebte Lederhose und Jeansjacke nicht anziehen und wirkte nicht ganz so sehr wie ein Motorradrocker. Aber man sah ihm trotzdem an, dass es keine gute Idee wäre, sich mit ihm anzulegen. Elch-Wandler waren stark wie Bulldozer.

Wir kletterten in den Wagen – es ging los!


Rauchende Colts
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In Jackson war an diesem Abend viel los. Wintersportler stapften mit Skiern über der Schulter durch die Gegend, Touristen in schicken bunten Jacken und Sonnenbrillen schlenderten an den Schaufenstern entlang. Überall glänzten die Lichter der Weihnachtsdekoration, die noch nicht entfernt worden war.

Theo ließ uns auf der Hauptstraße raus, hob grüßend die Hand und ließ uns allein. Einen Moment lang standen wir eng zusammengedrängt da. Der Geruch von Bratfett aus einem nahen Restaurant, von Autoabgasen und dem Parfüm einer Frau, die gerade an mir vorbeiging, überwältigte mich fast. Wir waren alle noch nicht oft allein hier gewesen, unter so vielen Menschen, und ein komisches Gefühl war es schon. »Wir bleiben zusammen, okay?«, sagte ich zu den anderen und Brandon nickte sofort. Holly hatte nicht zugehört – sie glotzte andächtig in ein Geschäft hinein, das Cowboyhüte verkaufte.

Ich zog sie weiter. »So was steht dir doch gar nicht. Außerdem, was willst du als Rothörnchen mit so was anfangen? Dadrin wohnen?«

»Coole Idee«, begeisterte sich Holly. »Als Mensch ziehe ich es auf, damit es mir nicht auf den Kopf regnet, und als …«

Gerade noch rechtzeitig merkten wir, dass eine Frau, die in der Nähe gestanden hatte, uns seltsam anblickte. Mir wurde heiß. Hatte sie gehört, was wir geredet hatten? Wir waren viel zu unvorsichtig! Erstens war das gefährlich für uns – niemand durfte ahnen, dass es Woodwalker gab – und zweitens gab das Punkteabzug.

Rasch gingen wir weiter. Je näher wir über die Hauptstraße Richtung Town Square kamen, desto mehr Leute bewegten sich auf dem Bürgersteig in Richtung der Wildwest-Show. Auch auf dem Platz war es schon ziemlich voll, Kinder warteten mit glänzenden Augen, Hunde zerrten an ihrer Leine, japanische Touristen fotografierten sich gegenseitig.

»Wann fängt denn die Schießerei an?«, fragte Brandon. Er hatte sich vorgenommen, Fotos zu machen, um zeigen zu können, dass wir die Aufgabe wirklich erfüllt hatten. Nun hielt er die Kamera vor sich, als könnte sie ihn beschützen.

»Auf jeden Fall, bevor es dunkel wird«, meinte Holly gut gelaunt. »Hey, wir könnten schon mal den ersten Touristen anquatschen. Und ihn fragen, ob er mal ein Bild von uns dreien macht.«

»Wenn du mehrere Touristen fragst und drei Nein sagen, hast du trotzdem mit dreien gesprochen und wir haben den Teil der Aufgabe schon erfüllt.« Brandon blickte hoffnungsvoll drein. »Dann müssen wir nur unter Feuer ruhig bleiben, was auch immer damit gemeint ist.«

Doch Holly schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre roten Locken flogen. »Sei nicht so feige, Brandon! Jeder von uns spricht einen an, das ist nur fair.«

»Na gut.« Ich hielt Ausschau nach jemandem, der nett aussah. Dieser Mann da, der seine Freundin im Arm hielt? Er wollte sicher nicht gestört werden. Diese Frau mit ihren zwei Kindern? Sie hatte ihren Hund dabei, der mich bestimmt hassen würde. Alle Hunde hassten mich, weil sie die Raubkatze in mir spürten.

»He, Sie da! Hier, machen Sie mal ein Bild von uns!« Holly hatte ein Opfer gefunden, einen jungen Mann. Der Arme sah verdutzt aus. Brandon und ich versuchten, in der Erde zu versinken, kamen aber nicht weit.

»Wir könnten sagen, dass sie nicht zu uns gehört«, flüsterte Brandon mir zu.

»Das geht nicht, wir machen gleich ein Gruppenfoto«, wisperte ich zurück.

Völlig überrumpelt hatte sich der Mann unsere Kamera in die Hand drücken lassen und Holly erklärte ihm lang und breit, wo er abdrücken musste. Dann stellten wir uns unter einem der riesigen weißen Bögen auf, die aus Hunderten von Hirschgeweihen gebaut worden waren. »Also jetzt – Cheese!«, rief der Mann.

»Käse?«, fragte ich verblüfft und so sah das Bild dann auch aus. Ein ratlos glotzender Carag, eine Holly, die verwischt aussah, weil sie mich gerade in die Seite knuffte, und ein Brandon, der dreinschaute, als wäre er am liebsten ganz woanders.

»Schön geworden!«, rief Holly – es klang nicht, als würde sie es ironisch meinen. Wahrscheinlich war sie auf den meisten Bildern unscharf drauf, weil sie ständig herumhibbelte, und kannte das gar nicht mehr anders.

Jetzt waren noch ich und Brandon dran mit dem Ansprechen. Ich überlegte, was ich dafür als Anlass nehmen könnte. Aber noch während ich nachdachte, ratterte eine rot-schwarz gestrichene Kutsche, vor die vier Pferde gespannt waren, die Hauptstraße entlang und hielt am Town Square. Das Wildwest-Schauspiel hatte begonnen.

Gespannt reckten wir die Hälse und Brandon hielt die Kamera bereit. Wir hatten einen tollen Blick, weil wir ziemlich weit vorne standen. »Siehst du schon jemanden mit Knarre?«, fragte er mich.

»Nee, und du?«, meinte ich, aber da waren sie schon. Zwei Männer mit Colts an der Hüfte und eine Lady im Rüschenkleid stiegen aus der Kutsche, ihr Gepäck und ein paar Säcke Post wurden ausgeladen. Doch dann stürmten aus einer anderen Richtung vier Revolverhelden mit gezückten Waffen heran.

»Ich glaube, die wollen die Kutsche klauen«, meinte Holly fröhlich. Doch die Gauner schienen es eher auf die Postsäcke abgesehen zu haben.

»Das ist alles so cool, ich geh ein bisschen näher ran!« Bevor ich antworten konnte, drängte sich Holly noch weiter nach vorne. Eulendreck! Konnte sie denn nicht mal ein paar Minuten still stehen? Was sollte ich tun? Mich hinterherquetschen? Dazu hatte ich nun wirklich keine Lust.

Atemlose Stille herrschte, als die Revolverhelden dem Kutscher befahlen, die Hände hochzunehmen und gefälligst oben zu behalten. Doch er gehorchte nicht und die beiden anderen Männer hatten das ebenfalls nicht vor. Ich wappnete mich für die Knallerei, die gleich kommen würde. Wieso hatte ich nicht daran gedacht, ein paar Taschentuchstücke mitzunehmen, die ich mir in die Ohren stopfen konnte?

Die Männer begannen, aufeinander zu schießen, und Rauch stieg aus ihren Revolvern auf. Ich zwang mich, tief zu atmen und ganz ruhig zu bleiben, wie Mr Bridger es mir in unseren Vor-dem-Frühstück-Lektionen am Fluss beigebracht hatte. Einer der Typen griff sich dramatisch an die Brust und irgendwas Rotes suppte hervor. Sollte das Blut sein? Es roch selbst aus drei Meter Entfernung nach Maisstärke und Farbstoff.

»Und, was machen deine Nerven?«, fragte ich Brandon. Natürlich wollte ich eine gute Note – mit der konnte ich wettmachen, dass ich im letzten Herbst fast durch die Prüfung gerasselt wäre.

»Keine Probleme bisher, ich bin der reinste Felsblock«, murmelte Brandon und zeigte mir seine Hand, die keineswegs zitterte.

Dafür schien einer der Cowboys Probleme zu haben. Sein erster Revolver war leer geknallt, nun wollte er wohl mit dem zweiten zurückschießen wie die anderen Westernhelden. Doch anscheinend hatte er das Ding verloren. Ratlos tastete er an seinem Patronengürtel herum. Gleich würden die Schurken ihn überwältigen!

»Oh nein, bitte nicht«, ächzte Brandon.

»Was?« Das Schauspiel schien Brandon ja wirklich gepackt zu haben.

»Das war Holly! Die hat ihm die Waffe geklaut!«

»Nein.«

»Doch!«

Er hatte recht. Zwischendurch hatte ich Holly aus den Augen verloren, aber jetzt sah ich sie wieder. Sie musste irgendeine ruhige Ecke gefunden haben, um sich zu verwandeln, flitzte nun als Rothörnchen über den Platz und schleifte das Schießeisen mit sich. Überall dort, wo sie entlangkam, erhob sich ein verblüfftes Raunen im Publikum.

Ich stöhnte auf. Das hätte ich mir eigentlich denken können! Holly klaute gerne und viel, das wusste ich schon lange, nur hatte ich irgendwie in all der Aufregung nicht daran gedacht. Allmählich wurde mir klar, was zum »die Nerven behalten« bei diesem Auftrag alles dazugehörte!

Jetzt sprach ich doch Leute an, und zwar ziemlich viele. »Lassen Sie mich durch, bitte lassen Sie mich durch!«, bat ich nervös, während ich mich in Hollys Richtung drängte. Ich konnte mir denken, wo sie hinwollte – auf einen der Bäume hinauf, die den Platz zierten. Wir mussten ihr den Weg abschneiden und ihr dieses Ding wegnehmen, bevor es ein Unglück gab!

So schnell es ging, arbeiteten ich und Brandon uns voran. Doch Holly erreichte den nächsten Baum vor uns und brachte es fertig, trotz ihrer schweren Beute ein Stück weit hochzuklettern. Schon hockte sie gut gelaunt außer Reichweite der Menschen auf einem Ast, den Revolver – der fast so groß war wie sie – in den Pfötchen.

Komm da sofort runter und gib das Ding zurück!, fauchte ich sie in Gedanken an.

Aber das macht so viel Spaß, gab Holly zurück. Schau mal, ich bin ein Revolverhörnchen! Bestimmt war genau das mit unserem Auftrag gemeint …

Du bist ein verdammtes Radauhörnchen!, schimpfte Brandon. Inzwischen hatten die meisten Leute mitbekommen, was passiert war, und niemand achtete mehr auf die Postkutsche. Die Cowboys und die Lady hatten vergessen, was sie spielen sollten, und beobachteten genauso verblüfft wie die Zuschauer, was meine pelzige Freundin anstellte. Sie hatte den Revolver auf einen dicken Ast gelegt und wand sich elegant darum herum, als wollte sie das Ding mit ihrem Fell putzen.

»Wir müssen ruhig bleiben und ihr die Knarre wieder abnehmen«, sagte ich. Mein Blick fiel auf Brandons Gürtel und die Ausrüstung dran. »Das Seil! Wenn wir daraus ein Lasso machen, können wir den Revolver vielleicht herunterholen.«

Brandon feixte kurz, wahrscheinlich dachte er an meine blöden Bemerkungen vor unserer Abfahrt. »Ja, das könnte klappen. Und wenn wir dabei Holly erwischen, ist das auch völlig okay.«

Ich hielt es zwar für ziemlich unwahrscheinlich, dass man ein Rothörnchen mit dem Lasso fangen konnte – Holly war viel zu schnell –, aber wenn es klappte, dann umso besser. »Kannst du so einen Knoten knüpfen?«

»Müsste ich hinkriegen.«

»Los, mach schon!«

Er kriegte es nicht hin, wahrscheinlich vor lauter Aufregung.

»Wir brauchen Hilfe – und du bist dran mit Leuteansprechen!«, rief ich ihm zu. »Nimm am besten die da vorne und mach schnell!« Ich zeigte auf eine junge Frau, die mit ihrer abgewetzten Jeans und den Cowboystiefeln nicht wie eine Touristin wirkte, sondern wie jemand, der auf einer der Ranches der Umgebung arbeitete.

Brandon schluckte und nahm all seinen Mut zusammen. »Entschuldigen Sie bitte, wissen Sie, wie ein Lassoknoten geht?«, fragte er die Frau.

»Klar doch«, sagte sie und fünf Atemzüge später konnte es losgehen.

Viele Augenpaare beobachteten uns, als wir zum Baum rannten und begannen, unser Lasso zu schleudern. Zum Glück vergaßen wir das schnell und konzentrierten uns nur noch darauf, den Revolver mit dem Seil zu erwischen. Ein Dutzend Leute riefen uns Bemerkungen und Tipps zu, aber wir hörten nicht zu.

»Du könntest auch auf den Baum klettern und sie runterholen«, schlug Brandon vor.

Liebend gerne hätte ich das getan. Als Puma hätte ich vielleicht sogar eine Chance gehabt, sie zu erwischen. Aber dann wäre hier eine Massenpanik ausgebrochen. »Ich steig gleich mal rauf, wenn wir es so nicht schaffen«, brachte ich heraus. »Aber Holly ist viel flinker, als ich es gerade bin.« Ich deutete auf meinen Menschenkörper.

»Nicht, wenn sie weiterhin das Ding mit sich rumschleppen will«, meinte Brandon.

Die junge Frau in abgewetzten Jeans, die uns eben geholfen hatte, kam auf uns zu. »Darf ich mal, Jungs?«

Wortlos händigte ihr Brandon sein Seil aus. Ich legte den Kopf in den Nacken und beobachtete Holly. Oh nein, jetzt hatte sie begonnen, mit den Pfoten am Abzug herumzuspielen – hatte sie etwa vor, das Ding abzufeuern? Garantiert!

Mit gekonnten Bewegungen ließ die junge Frau das Seil ausschwingen und begann, eine Schlaufe herumzuwirbeln. Ha, das sah gut aus, gleich würde Holly ihr blaues Wunder erleben!

Doch dazu kam es nicht. Denn irgendwie hatte Holly es geschafft, den Abzug zu ziehen. Es gab einen Knall, als der Revolver auslöste, und der Rückstoß fegte sie glatt vom Ast. Beide plumpsten sie in den Schnee am Fuße des Baumes: das Schießeisen und das Rothörnchen. Oh nein, hoffentlich hatte sie sich nicht verletzt! Was war, wenn sie sich durch den Sturz das Genick gebrochen hatte? Wir stürzten zu der Stelle, an der sie auf dem Boden aufgekommen war. Doch zum Glück rührte sie sich schon wieder. Hast du das gesehen?, rief Holly glücklich. Ich hab unter Feuer die Nerven behalten!

Ich packte sie am Nackenfell und hielt sie fest, während Brandon sein Handy zückte und Theo anrief, damit er uns möglichst schnell abholte. Ich hatte keine Ahnung, wo Holly ihre Klamotten gelassen hatte, das war halt ihr Pech, wenn ihre Sachen hierblieben.

Gerade, als ich aufatmen wollte, sah ich auf der anderen Straßenseite etwas, bei dem sich mir in meiner Pumagestalt das Fell gesträubt hätte. Konnte das wirklich sein? Was sollte das? Ich schaute genauer hin, aber das änderte nichts.

»Komm, wir sollten hier weg – in einer Seitenstraße kann uns Theo in Ruhe abholen.« Brandon zog mich am Ärmel weiter und ich folgte ihm willenlos.

Kannst du nicht mal locker lassen?, beschwerte sich Holly, die noch immer in meinem Griff hing. Fandet ihr das etwa nicht spaßig vorhin? Ich fand das einfach irre und …

»Ach, halt doch die Klappe«, murmelte Brandon. »Wegen dir bekommen wir bestimmt eine unterirdische Note!«

Da brauste schon der altersschwache Schul-Kombi mit Theo am Steuer heran. Völlig durcheinander und sehr schweigsam stieg ich mit den anderen ins Auto.
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Mit Nusscreme und Spucke
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Rechtzeitig zum Abendessen waren wir zurück in der Clearwater High und mussten erst einmal Bericht erstatten. »Die Wahrheit, bitte!«, sagte Lissa Clearwater sofort. Etwas verlegen erzählte Holly – inzwischen nicht mehr im rotbraunen Pelz, sondern in Ringelpulli und Jeans –, was passiert war. Ich blieb stumm, weil mein Hals sich noch immer anfühlte, als würden keine Worte hindurchpassen.

Unsere Schulleiterin seufzte. »Ich habe zwar damit gerechnet, dass ihr mit ungeplanten Ereignissen fertigwerden müsst …« – sie warf Holly einen vielsagenden Blick zu – »aber ich hätte nicht gedacht, dass ihr die komplette Show ins Chaos stürzen würdet! Das nächste Mal bitte ein wenig mehr Disziplin.«

Von einer Verwarnung war zum Glück nicht die Rede.

Brandon und Holly machten sich direkt auf den Weg zur Cafeteria, doch ich sagte »Ich komme gleich nach« und ging mit schnellen Schritten hoch zu unserem Zimmer. Würde meine geheime Markierung noch da sein?

Ich untersuchte die Stelle hoch oben an der Tür – und ein eisiger Schauer überlief mich. Das Haar war weg! Jemand hatte Brandons und mein Zimmer betreten, während wir weg gewesen waren. Mit klopfendem Herzen ging ich hinein, schaute mich um – das Siegel am Fenster war noch dran – und sog die Luft ein. Keine eindeutig erkennbare Witterung, es war schon zu lange her. Die Wölfe hatten einen viel besseren Geruchssinn als ich, sie hätten vielleicht feststellen können, wer hier gewesen war. Aber Jeffrey und Co konnte ich natürlich nicht fragen.

Es war schwer zu sagen, ob jemand mein Smartphone untersucht oder meine Sachen durchwühlt hatte, auf den ersten Blick sah alles unberührt aus.

Noch bedrückter als zuvor ging ich hoch in die Cafeteria im zweiten Stock. Wer war der Spion in der Clearwater High? Und was genau war sein Auftrag?

Es gab Pfannkuchen, auf Wunsch auch mit Hackfleisch oder Lachs gefüllt, und alle Woodwalker häuften sich die Teller voll. Selbst mit vollem Mund schafften es Holly und Brandon irgendwie, von unseren Abenteuern zu erzählen, und auch einige andere Geschichten machten schon die Runde. Frankie, der Otter, erzählte begeistert, wie sein Team einen Schatz aus dem Snake River geborgen hatte. Natürlich keinen sehr wertvollen, die Lehrer hatten einfach ein bisschen unechten Schmuck in einer Kiste versenkt.

Ich hörte kaum zu, starrte auf meinen Teller und versuchte, noch ein Stück Pfannkuchen hinunterzuwürgen.

»Was ist los? Du bist so schweigsam, Carag«, meinte Holly und packte ihren Pfannkuchen mit beiden Händen, um hineinzubeißen. »Bist du sauer auf mich? Garantiert bist du sauer, oder? Richtig, richtig sauer oder nur ein bisschen? Ihr habt ja recht, ich hab mich benommen wie ein Bison im Gemüsebeet.«

»He, das ist unfair!«, beschwerte sich Brandon und streute ein paar Maiskörner auf seinen Pfannkuchen. »Ich hab schon ganz lange keinen Garten mehr verwüstet. Such dir gefälligst einen anderen Vergleich.«

»Nein, ich bin nicht sauer«, bekam ich mühsam heraus.

»Aber irgendwas ist los, rück’s raus!«, meinte Dorian, der im Gegensatz zu Holly formvollendet mit Messer und Gabel aß.

»Auf dem Town Square …«, begann ich und versuchte, meine Gedanken zu sammeln. »Da waren Leute gerade damit beschäftigt, Plakate aufzuhängen. Ziemlich große Plakate.«

»Ja, und?« Holly schaute sich schnell nach rechts und links um. Dann tunkte sie zwei Finger in die Nusscreme, schaufelte eine große Portion heraus und beförderte sie direkt in ihren Mund.

»Auf jedem Plakat war das Gesicht von Andrew Milling.« Ich schob meinen Teller weg, ich hatte keinen Appetit mehr.

»Ich dachte, das wäre dein Mentor«, sagte Wing, die sich gerade mit einer neuen Portion dampfender Pfannkuchen neben uns gesetzt hatte.

»Nicht mehr.« Ich hatte nicht vielen Leuten davon erzählt, was für ein furchterregender Kerl Milling war. Bisher wussten nur Holly und Brandon, was er mir angedroht hatte. Besorgt blickten sie mich an.

»Plakate, auf denen er drauf war, habe ich natürlich schon früher gesehen. Aber dieses war anders«, versuchte ich zu erklären. »Der Spruch darauf war: ›Wählt Andrew Milling! Unser Mann im Kongress!‹«

Wir hatten im Herbst durchgenommen, wie Menschen ihre Anführer bestimmten, deshalb wussten meine Freunde gleich, was gemeint war. Der Kongress war Teil der amerikanischen Regierung, jeder amerikanische Staat durfte dorthin Abgeordnete entsenden.

»Milling will Rudelchef werden? Leittier und so?« Holly verzog das Gesicht. »Klingt übel. Kann er dich dann noch besser fertigmachen?«

»Ich glaube schon«, sagte ich niedergeschlagen. »Er ist sowieso schon reich und mächtig … und wenn er es wirklich in die Regierung schafft, dann hat er noch viel mehr Einfluss als vorher.« Noch immer wusste ich nicht genau, was er plante, doch etwas Gutes konnte es nicht sein. Er hasste Menschen, das hatte er mir gegenüber mehr als deutlich gemacht. Wenn die Menschen einen so hasserfüllten Gegner über ihr Schicksal mitentscheiden ließen, konnten die Folgen schlimm sein.

»Also, ich fände es gut, wenn er gewählt wird«, meinte Wing. »Stellt euch doch mal vor, ein Woodwalker in der Regierung! Der könnte doch jede Menge für uns tun.«

Ich seufzte. »Für dich würde er schon mal gar nichts tun. Er verachtet Woodwalker, deren Zweitgestalt er schwach und unterlegen findet. Und ein Rabe … na ja …«

Dorians Augen wurden schmal. »Moment mal … wenn er in der Regierung ist, kann er dann auch einfach unsere Schule schließen, wenn ihm danach ist? Wenn wir zum Beispiel versuchen, das zu verhindern, was er vorhat?«

»Wahrscheinlich schon«, sagte Brandon, der sich mit Menschendingen am besten auskannte.

In diesem Moment witterte ich Lissa Clearwater und wusste, dass sie gleich an unseren Tisch kommen würde. Sofort setzte ich mich aufrechter hin und warf den anderen einen warnenden Blick zu. Es war besser, nicht über Milling zu reden, wenn unsere Schulleiterin das hörte, denn sie mochte ihn, bisher hatte er sich ihr gegenüber als Wohltäter aufgeführt. Sie wollte mir nicht glauben, wie gefährlich er war.

»So, bitte schön«, sagte unsere Schulleiterin und wir bekamen unseren Bewertungsbogen ausgehändigt. Die ersten drei Zeilen sprangen mir förmlich entgegen.

Geheimhaltung: Note 5

Zusammenarbeit: Note 3

Verwandlungen: Note 4

Eulendreck, das sah nicht gut aus! Doch dann las ich weiter.

Auftragserfüllung: Note 2

Problemlösung: Note 1

GESAMTNOTE: 3

Puh, das war gerade noch mal gut gegangen! Ich hatte damit gerechnet, dass sie uns wegen der Sache mit dem Schießeisen eine Vier oder Fünf als Gesamtnote reinknallen würde. Aber sie hatte recht, wir hatten das Problem gelöst und zumindest halbwegs die Nerven behalten.

Außerdem gab es wichtigere Dinge als eine Note – zum Beispiel einen gefährlichen Feind. Schon sah ich wieder die Plakate mit Millings Gesicht vor mir.

»Noch ist der Mistkerl nicht gewählt«, versuchte mich Brandon zu trösten. »Außerdem … wenn er unsere Schule schließen lässt oder so was, dann heißt das, dass er sich mit allen Woodwalkers des Westens anlegt. Die werden das nicht einfach dulden.«

»Falls er sie noch nicht auf seine Seite gebracht hat, das versucht er ja anscheinend«, sagte ich. Weil ich im Moment sowieso nichts unternehmen konnte, hörte ich mir die Geschichten an, die die anderen von ihren Expeditionen zu erzählen hatten.

Jeffrey, Juanita und Nell waren noch nicht wieder da – waren sie in Schwierigkeiten geraten? Auch Shadow und ein paar andere fehlten noch und unsere Köchin Sherri Rivergirl legte ein paar Pfannkuchen für sie beiseite. Aber Berta, Leroy und Wing berichteten schon, wie ihre Grizzly-Begegnung gelaufen war.

»Es war gar nicht so einfach, überhaupt einen Bären zu finden, der gerade wach war«, erzählte Wing. »Ich musste die ganze Gegend absuchen, meine Flügel waren schon total lahm, da habe ich endlich Spuren entdeckt und dann auch den Grizzly selber. Ein richtig großes Männchen, mir ging ein bisschen die Muffe!«

»War es ein echtes Tier oder ein Woodwalker?«, fragte Dorian, der sich erschöpft von seiner Bergtour, aber elegant wie immer in seinem Stuhl fläzte.

»Ein Tier. Und ziemlich schlecht gelaunt, weil er eigentlich nicht hatte aufwachen wollen«, berichtete Leroy. »Zum Glück wusste ich, dass er mich nicht angreifen würde, weil er keine Lust auf eine Ladung Stinke hatte.«

»Also war er nicht nett zu euch?«, fragte ich nach.

»Doch, nachdem ich ein bisschen freundlich mit ihm geredet habe.« Bertas rundes Gesicht glühte vor Stolz. »Da wurde er neugierig, glaube ich.«

Holly legte den Kopf schief. »Wie, reden? Von Kopf zu Kopf geht das doch nur bei Wandlern?«

»Ach, die Bärensprache finde ich nicht schwer. Er hat gesagt, ich wäre hübsch. Wenn ich ihn richtig verstanden habe.« Berta wurde ein bisschen rot.

»Ihr habt geflirtet?« Holly prustete los. »Na, dann haben wir ja Glück, dass du nicht gleich dageblieben bist!«

Empört tippte sich Berta an die Stirn.

Die Bergtour von Lou, Bo und Dorian dagegen war nicht gut gelaufen. Dorian hatte schon nach der Hälfte des Aufstiegs eine Blase an den Füßen gehabt und Bo hatte sich ständig darüber beschwert, dass es ihm zu langsam gehe und was für ein Loser Dorian sei. Schließlich hatten sie sogar gekämpft und wären dabei beinahe abgestürzt. Als sie endlich auf dem Gipfel waren, war Bo wegen dieses Streits so finsterer Laune gewesen, dass sämtliche Wanderer seine Kekse abgelehnt hatten. Auf dem Rückweg war Bo dann vorausgelaufen und hatte Dorian und Lou sich selbst überlassen, was ihnen die Note sechs in »Zusammenarbeit« eingebracht hatte und eine Fünf in der Gesamtwertung.

Lou versuchte zu verbergen, wie geknickt sie war, dass ihr erster Auftrag so schlecht gelaufen war. Einen Moment lang wirkte sie wieder so unendlich einsam wie manchmal, wenn sie dachte, dass niemand sie beobachtete. Ich wollte ihr irgendetwas Nettes sagen, aber mir fiel nicht rechtzeitig etwas ein.

Schon stand sie auf, meinte: »Na, dann viel Spaß noch«, und ging hinüber zur großen Schiefertafel, um etwas darauf zu schreiben. Das machte sie oft, meist spät in der Nacht. Diesmal schrieb sie:

Glück ist das Einzige, das wir anderen

geben können, ohne es selbst zu haben.

Dann ging sie hinaus, ohne sich noch einmal umzusehen.

Diese miesen Wölfe, dieser verdammte Bo! Gleich zweien meiner Freunde hatte er die Note verdorben und den Spaß an ihrem ersten Auftrag gleich dazu. Konnte ich irgendwie mit ihm quitt werden? Aber wie?

Und wo blieben eigentlich Nell, Jeffrey und Juanita? So langsam begann ich, mir Sorgen zu machen. Na ja, jedenfalls um Nell und Juanita.

»Hört ihr das auch?«, fragte Brandon plötzlich und wir lauschten mit unseren Woodwalker-Ohren, die viel besser waren als die Ohren normaler Menschen. Und ja, wir hörten es auch. Eine Art Schleifen und Kratzen, das von draußen zu kommen schien.

»Klingt wie ein Kraken-Wandler, der versucht, auf die Schule zuzukriechen«, sagte Holly.

Wir hasteten zum Rand der Glaskuppel, um nach unten schauen zu können. Und sahen ein seltsames Gespann. Nell – ohne grüne Haare – und Jeffrey schlurften aus dem Wald Richtung Schule, sie wirkten beide ziemlich fertig und gönnten sich keinen Blick. Als wir die Treppen hinuntergestürmt und beim Eingang angekommen waren, hatten Cliff, Bo und Tikaani Jeffrey schon umringt. Wir anderen eskortierten Nell nach drinnen.
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»Ist es schiefgegangen?«, fragte Holly aufgeregt.

»Wonach sieht das aus?« Nell pflückte eine Spinne aus ihrem Haar und setzte sie auf eine Wand. Ciao und danke für alles, flüsterte Juanitas Stimme in unserem Kopf und schon war unsere achtbeinige Mitschülerin in einer Wandritze verschwunden. Nell seufzte tief. »Ich erzähle euch alles, aber erst mal brauche ich was zu essen. Mein Magen brüllt mich schon die ganze Zeit an.«

»Was zu essen? Ist das alles, was in dein Köpfchen passt, du Fellhäufchen?«, raunzte Jeffrey sie an.

»Ja, gerade schon, nachdem ich wegen dir beinahe erschlagen worden wäre, du feige Heulboje«, gab Nell zurück und funkelte ihn mit verschränkten Armen an.

»Das ist alles nur deine Schuld, du laufendes Picknick!«, brüllte Jeffrey.

»Ach, geh doch und ersäuf dich, Winselpfote!« Nell versuchte, auf ihn zuzustürzen, aber wir hielten sie zurück. Es ist keine optimale Situation, wenn eine Maus einen Wolf anzugreifen versucht, auch nicht in Menschengestalt.

Schnell zogen wir Nell in die Cafeteria, wo Sherri Rivergirl einen Stapel übrig gebliebener Pfannkuchen herausrückte. Nell griff zu – und zur selben Nusscreme, in der Holly schon ihre Pfoten gehabt hatte. Aber wahrscheinlich schmeckte man das nicht heraus.

»Los, erzähl!«, drängte Dorian und Nell legte los.

»Also, erst lief alles prima, wir sind gut in der Stadt angekommen und haben unsere Kleider hinter einem Gebüsch am Parkplatz versteckt, wo wir uns verwandelt haben. Wir hatten den Zettel mit dem ›Jaul‹ drauf parat, er war nur so lang wie mein Menschendaumen, ich konnte ihn ganz gut im Maul tragen. Aber dann sagte Jeffrey, dass er besser im Versteck vor dem Fitnessclub bleibt, weil es zu auffällig wäre, wenn er da in seiner Zweitgestalt reingeht, selbst wenn er für einen Hund gehalten wird. Na ja, das hab ich irgendwie eingesehen, also sind Juanita und ich los und sind inklusive Zettel reingewitscht, als ein Sportler gerade durch die Tür herauskam. Der Plan war, dass Juanita am Schwarzen Brett hochklettert und den Zettel mit ihren Spinnwebfäden anheftet.«

»Euch hat niemand gesehen?«, hakte Brandon nach.

»Erst mal nicht, aber dann hab ich mich blöderweise verirrt – plötzlich war ich in der Umkleide. Bei den Männern! Boah, das hat da gerochen, ich sag’s euch. Es war nicht viel los, aber dann hat mich einer gesehen und hat voll losgebrüllt, das sei ja eine Schweinerei und dass es hier Ratten geben würde, das dürfe ja wohl nicht wahr sein, und so weiter und so fort.« Nell verdrehte die Augen.

»Die ticken wohl nicht richtig, du bist viel kleiner als eine Ratte und hast viel schönere Pfoten«, meinte Holly empört.

»Klaro. Na ja, jedenfalls haben mich dann gleich drei Leute gejagt, mit einem Besenstiel, einem Hockeyschläger und zuletzt sogar mit Deospray, das sie mir ins Gesicht gesprüht haben – ich bin fast ohnmächtig geworden von dem Gestank!«

Ja, jetzt fiel mir auf, dass Nell wirklich sehr künstlich roch. Gar nicht so appetitlich wie sonst. »Du Arme, sollen wir dich nicht lieber in die Krankenstation bringen?«

Sie winkte ab. »Nee, nee, passt schon. Also ich hab Jeffrey im Kopf um Hilfe gerufen, so laut ich konnte, ich dachte, der paukt mich irgendwie raus. Jedenfalls hätte er diese Typen super ablenken können. Aber nix war’s. Er kam einfach nicht. Gab mir nur gute Ratschläge, die übrigens alle scheiße waren, hörst du, Jeffrey?« Das brüllte sie in Richtung Gang. Natürlich kam keine Antwort, nur ein höhnisches Lachen.

»Gerettet hat mich dann Juanita, die hat sich vor dem Gesicht des fiesesten Typen abgeseilt, sodass er einen Moment lang nicht mehr an mich gedacht hat. In diesem Moment bin ich raus aus der verdammten Umkleide. Und wisst ihr, was ich da gesehen habe?«

»Was denn?« Holly hielt es kaum noch auf ihrem Stuhl.

»Jeffrey! Während ich versuchte, mit heiler Haut da rauszukommen, hat er sich mit den Vorderpfoten am Schwarzen Brett abgestützt und versucht, den verdammten Zettel am Schwarzen Brett festzukleben. Mit Spucke. Während ich in Gefahr war, wollte der nur seine Note retten!«

»Hat es geklappt?«, fragte ich gespannt.

»Haha, nein.« Nell lachte bitter auf. »Er hat den Zettel dabei versehentlich runtergeschluckt, der Depp.«

Wir lagen fast unter dem Tisch vor Lachen. »Vielleicht kann Sherri Rivergirl ihm den noch aus dem Magen rausholen«, meinte Brandon.

»Dann müsste sie Jeffrey aber aufschneiden, so wie den Wolf bei Rotkäppchen«, wandte Nell ein und grinste breit. Der Gedanke schien ihr zu gefallen.

Irgendwie waren sie aus dem Fitnessclub rausgekommen, aber es war knapp gewesen, und da in der Zwischenzeit ihr im Gebüsch deponiertes Gruppenhandy in einem Regenguss nass geworden war, konnten sie auch nicht Theo Bescheid sagen, damit er sie abholte. Sie waren dann fünfzehn Kilometer in Menschengestalt gewandert, um nach Hause zu kommen und trotzdem ihre Klamotten mitnehmen zu können.

»Ach ja, wo sind eigentlich deine abgeblieben, als du dich in Jackson verwandelt hast?«, fragte ich Holly.

Sie zuckte fröhlich die Schultern. »In der Umkleidekabine eines Modegeschäfts. Da liegen sie bestimmt immer noch. Ich hole sie einfach morgen ab.«

Mittlerweile war Nell satt und hinkte los, um Lissa Clearwater – die ohnehin gerade in der Cafeteria auftauchte – Bericht zu erstatten.

»Na, wie ich sehe, hast du dich etwas erholt. Gut, dass Jeffrey dir helfen konnte, sonst wärt ihr alle in noch größere Gefahr geraten. Nicht auszudenken, wenn du dich vor Menschen hättest verwandeln müssen, um dein Leben zu retten.«

»Wie bitte?«, fragte Nell verblüfft und Holly blieb glatt der Mund offen stehen.

»Nun, so hat Jeffrey es jedenfalls erzählt, er hat gerade bei mir Bericht erstattet«, sagte Lissa Clearwater mit hochgezogenen Augenbrauen. »Dir sei peinlich, was passiert sei, deshalb hättest du es ihm überlassen, mit mir zu reden …«

»Das ist Bullshit!«, platzte Nell heraus. »Fragen Sie Juanita, was wirklich passiert ist!«

»Erzähl du es mir erst mal.«

Nell sprudelte die gleiche Geschichte hervor, die sie auch uns schon erzählt hatte.

Als sie fertig war, nickte Lissa Clearwater. »Wir werden sehen, welche Version Juanita bestätigt. Morgen erfahrt ihr, welche Note ihr bekommt – ich fürchte, sonderlich gut wird sie nicht sein.«

Der Hammer. Eine so miese Nummer hätte ich Jeffrey gar nicht zugetraut – weshalb eigentlich nicht? Er hatte bisher alles getan, um mir zu schaden, und er hatte Brandon und viele andere Schüler erpresst.

Als unsere Schulleiterin wieder gegangen war, schwatzten alle empört durcheinander, und Nell stieß hervor: »Könnte nicht mal jemand diesem Dreckskerl einen Denkzettel verpassen?« Sie schaute nicht irgendjemanden an, sondern mich.

Auf einmal war es still geworden. Nun blickten mich alle an, mit hoffnungsvollem Blick. Na klar, ich gehörte als Berglöwe zu den wenigen Wandlern, die mit einem Wolf fertigwerden konnten. Berta war zwar enorm stark, doch sie wusste erst seit Kurzem, dass sie ein Grizzly war, und kämpfte wie ein Plüschhase.

Es war ziemlich dämlich, den anderen etwas zu versprechen. Aber wollte ich jetzt wirklich Nein sagen?

»Ich schau mal, was ich machen kann«, versprach ich und lächelte schief. »Ihr dachtet nicht an einen Denkzettel, den er schlucken kann, oder?«

»Nicht wirklich, von der Sorte hatte er heute schon einen«, sagte Nell. »Danke, Carag, das ist total lieb von dir!«

»Äh, ja.« Der Dank kam ein bisschen früh. Ich wusste noch nicht mal, wie ich das mit dem Denkzettel anstellen sollte. Auf keinen Fall durfte ich mit einem ungenehmigten Kampf eine Verwarnung riskieren, ich hatte schon eine aus dem letzten Herbst. Aber vielleicht gab es trotzdem eine Chance, es Jeffrey zu zeigen, morgen schon. Ich brauchte nur ein bisschen Glück!

»Sag mir auf jeden Fall Bescheid, wenn es so weit ist, ich will zusehen«, meinte Nell, dann wankte sie in Richtung ihres Zimmers davon.

Wir anderen saßen einen Moment lang schweigend da und versuchten, unsere Gedanken zu sortieren.

»Gehen wir eine Runde Basketball spielen? Oder wie wäre es mit Fernsehen?«, fragte Brandon. »Es läuft Spiderman, den will Juanita unbedingt sehen.«

Basketball war mein Lieblingsmenschensport. Holly, Brandon und ich spielten alle paar Tage mal in der Aula, die wir im Winter – wenn das Basketballfeld draußen tief verschneit war – auch für so was nutzen durften. Aber heute war mir nicht danach, ich schüttelte den Kopf. »Ich mach mir ’nen ruhigen Abend, vielleicht lese ich was.« Eigentlich wollte ich nur allein sein. Jetzt, nachdem in der Cafeteria Ruhe herrschte, fielen meine düsteren Gedanken wieder über mich her. Vor meinem inneren Auge sah ich Andrew Milling von tausend Wahlplakaten heruntergrinsen. Er grinste, weil er so viel stärker war als ich und ich keine Chance hatte gegen ihn. Wie würde er versuchen, mir oder den Menschen zu schaden? Und wer konnte sein Spion sein? Sämtliche Leute, die vor uns von der Lernexpedition zurückgekommen waren, kamen infrage – und das waren ziemlich viele!

Später lag ich auf meinem Bett und starrte durch das große, runde Fenster in die Dunkelheit. Ich sehnte mich so sehr nach meinen Eltern und Mia, dass es tief in mir drin wehtat. Regentropfen schlugen gegen das Fenster und ich musste an diese Nacht vor ein paar Jahren denken, als wir uns vor einem Gewitter unter einen Felsüberhang zurückgezogen hatten. Eng zusammengekuschelt hatten wir dort gelegen, es war nicht nur trocken, sondern richtig gemütlich gewesen, und weil Blitz und Donner uns nicht schlafen ließen, hatten wir uns die halbe Nacht lang Geschichten erzählt. Meine Mutter hatte den Anfang gemacht, mit einer lustigen Story, wie sie sich mal mit einem Stachelschwein duelliert hatte, dann hatte Mia eine wilde Fantasiegeschichte zum Besten gegeben, in der sie die Welt vor einem bösen Riesenadler rettete. Das war leider nicht mehr zu toppen, deshalb erzählte ich die gleiche Geschichte aus der Sicht des angeblich so bösen Adlers, der eigentlich nur spielen wollte. Wir hatten alle richtig viel Spaß, obwohl ich leider mitten in der Geschichte meines Vaters über etwas, was mein Großvater mit einer Herde Bisons erlebt hatte, einschlief. Er hatte mich später noch oft damit aufgezogen.

Lebten sie überhaupt noch? Vielleicht war es ein schrecklicher Fehler gewesen, dass ich Andrew Millings Angebot abgelehnt hatte. Er hatte mir versprochen, dass er mir helfen würde, meine Eltern zu finden, wenn ich ihn unterstützte. Und trotzdem hatte ich Nein gesagt. Weil ich ihm nicht vertraute, weil ich Angst vor ihm und seinen Plänen hatte …

Der Schlaf besuchte mich spät in dieser Nacht.


Stolperfallen
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Am nächsten Morgen hatten wir mal wieder »Kampf und Überleben« – und ich war gespannt, ob mein Jeffrey-Plan aufgehen würde.

Erst ließ unser junger Lehrer, der muskulöse, kahl geschorene Bill Brighteye, uns Selbstverteidigungstechniken in Menschengestalt üben. Dann kam endlich der Moment, auf den ich gewartet hatte, Brighteye rief: »Okay, jetzt bitte verwandeln! Wir machen noch ein paar Übungen in zweiter Gestalt.«

Inzwischen fiel es mir leichter, auf Kommando die Gestalt zu wechseln. Schon spürte ich, wie mein Körper sich streckte und mir Tasthaare sprossen. Als fast ausgewachsener Puma glitt ich aus der Umkleide zurück in den Kampfraum, in dem es nach vielen verschiedenen Tieren roch. Auf den ersten Blick erfasste ich, was dort auf dem mit Strohmatten ausgelegten Boden schon los war. Ein Kaninchen, ein Opossum und eine Ziege drängten sich in der Nähe der Wand und versuchten, so zu tun, als seien sie ganz locker, während sich in der Mitte des Raumes die Wölfe tummelten. Jeffrey, ein großer dunkelgrauer Timberwolf, und Cliff, nicht viel kleiner als er, rauften gerade. Wahrscheinlich, um Tikaani – eine prächtige Wölfin mit weißem Fell – zu beeindrucken. Doch Tikaani blickte nur gelangweilt in eine andere Richtung.

Brandon zwängte sich als Bison durch die sowieso schon riesige Tür der Umkleide, dann waren alle Schüler da. Bill Brighteye, selbst ein Wolfs-Wandler, war in seiner menschlichen Gestalt geblieben. Wie üblich teilte er die Kampfpaare ein. »Nell mit Holly, Nimble mit Cookie, Brandon mit Berta …«

Ich holte tief Luft. Jetzt musste ich es tun. Mr Brighteye?, unterbrach ich die gewohnte Aufzählung.

Es wurde still. Schon wieder richteten sich alle Augen auf mich. Erstaunt sah unser Kampflehrer mich an. »Ja, was ist, Carag?«

Kann ich heute bitte mal mit Jeffrey kämpfen?, fragte ich und schaute ihn treuherzig aus meinen grüngoldenen Katzenaugen an. Das wäre eine gute Übung für mich.

Bill Brighteye zog die Augenbrauen hoch. Ich wusste, dass ihn mein Ich-bin-ein-nettes-Kätzchen-Gehabe keinen Moment lang täuschen konnte. Trotzdem wandte er sich an den Alpha-Wolf. »Wärst du einverstanden, Jeffrey?«

Klar doch. Jeffreys gelbe Wolfsaugen glänzten gefährlich. »Na gut«, sagte Brighteye kurz. »Aber du kämpfst nicht gegen Jeffrey alleine, Carag, sondern gegen ihn und Bo.«

Ich schluckte und konnte spüren, wie meine Schwanzspitze nervös zuckte. Ein Wolf war schon ein harter Gegner, und zwei … uff. Wenn ich Pech hatte, war ich es, der den Denkzettel bekam. Einer, auf dem in dicken fetten Buchstaben stand: Leg dich nicht mit dem Rudel an! Andererseits war Bo als Gegner genau richtig. Auf den war ich wegen der Schwierigkeiten, in die er Lou gebracht hatte, genauso sauer wie auf Jeffrey.

Keine Sorge, du hast das schon mal geschafft, beim Duell!, wisperte mir Holly zu.
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Aber da ist auf die Wölfe ein Bison draufgefallen, wandte ich ein.

Es war keine Zeit mehr zum Quatschen. Wir nahmen unsere Positionen ein. Leicht geduckt hielten sich die beiden Wölfe in vorsichtigem Abstand von mir. War das überhaupt deine Idee oder kämpfst du für diesen kleinen Eckenscheißer?, fragte Jeffrey verächtlich.

Ihr Name ist Nell, erwiderte ich nur und spannte meine Muskeln an. Immerhin, ich hatte einen Vorteil – ich kannte die Taktik der Wölfe schon. Ihr Trick war, von vorne und hinten anzugreifen. Der Gegner hinten biss einen in die Beine, damit man hinkte und der Kollege vorne einen ganz in Ruhe fertigmachen konnte. Dazu würde ich es gar nicht erst kommen lassen.

»Los!«, kommandierte Brighteye.

In der gleichen Sekunde sprang ich aus dem Stand los und landete vier Meter weiter auf dem überraschten Jeffrey. Fünfzig Kilo Raubkatze fielen ihm auf den Rücken. Wäre unser Kampf ernst gewesen, hätte ich ihm bei dieser Gelegenheit das Genick gebrochen.

Aufjaulend ging Jeffrey zu Boden, aber nicht nur deshalb herrschte im Kampfraum plötzlich ein ziemlicher Krach. Ich nahm mir die Zeit, mich umzuschauen. Die anderen hatten alle innegehalten, schauten uns zu und applaudierten. Bis auf unseren Kampflehrer natürlich (»Was soll das? Alle zurück auf ihre Positionen!«). Verblüfft und geschmeichelt stellte ich die angelegten Ohren wieder auf.

Einen Moment lang hatte ich Bo vergessen und das rächte sich sofort. Wild knurrend stürzte er sich auf mich und biss mich in einen Hinterlauf. Ich fauchte. Au, verdammt! Er hatte nicht nur angetäuscht, ich spürte Blut aus der Wunde rinnen.

»Bo, noch mal so was und du bist raus!«, knurrte Brighteye.

Doch Bo hörte ihm nicht zu, er kämpfte einfach weiter. Ärgerlich fuhr ich herum und versuchte, ihn mit einem Prankenhieb zu erwischen. Doch schon war er wieder ganz woanders. Er war nicht groß, aber sehr schnell, und er war rasend vor Wut, dass ich seinen Alpha auf den Boden geschickt hatte. Seine gefletschten Zähne waren wie weiße Dolche. Das wirst du büßen!

Während ich ihn abwehrte, musste ich tatenlos mit ansehen, wie sich Jeffrey wieder aufraffte. Jetzt hatten sie mich doch wieder dort, wo sie mich haben wollten – in der Zange!

Ich sprang noch einmal, diesmal über Jeffrey hinweg, und rannte weiter zur gegenüberliegenden Wand. Dort würde ich so eine Art Rückendeckung haben und musste mich nicht mehr nach hinten verteidigen.

Ha! Wir kriegen dich! Vom Jagdfieber gepackt, hetzte Bo hinter mir her, und Jeffrey, der sich halbwegs erholt hatte, rannte neben ihm.

Ach wirklich?, gab ich zurück, denn ein paar Tricks hatte ich noch auf Lager. Ich tat einen Moment lang, als würde ich fliehen, doch dann wendete ich blitzschnell und rannte den beiden Wölfen nun meinerseits entgegen. Erschrocken wich Bo zur Seite aus, kassierte aber einen Schlag mit meiner Vorderpranke, der ihn wahrscheinlich Sterne sehen ließ. Oder Mäuse. Oder was auch immer. In der gleichen Bewegung rempelte ich Jeffrey gegen die Schulter, er flog zur Seite und fegte mit seinem Fell den Boden.

Du mieses Katzenvieh!, fluchte er und hievte sich wieder auf alle vier Pfoten, schon ein bisschen langsamer als vorher. Das war sein Pech, ich verpasste ihm einen kraftvollen Prankenhieb über die Schnauze. Ohne Krallen, schließlich war dies hier ein Übungskampf. Wütend jaulte Jeffrey auf und sah aus, als hätte er für heute eigentlich genug.

Es sah ziemlich gut aus für mich.

Doch dann stolperte ich über irgendetwas Weiches – Cookie, die versehentlich in unseren Kampfbereich getorkelt war! Sofort nutzten die beiden Wölfe ihre Chance und rangen mich zu Boden, obwohl ich mich wütend wehrte.

Ich hatte verloren! Das schadenfrohe Gelächter der Wölfe füllte meinen ganzen Kopf.

Es tut mir so leid, Carag, ehrlich! Cookie ließ Kopf und Ohren hängen, in ihrer Menschengestalt hätte sie garantiert geheult. Aber das nützte mir jetzt auch nichts mehr.

»Guter Kampf, Carag«, sagte Bill Brighteye. »Ich trag dich und Jeff als Sieger ein, ihr beide habt Note eins. Bo bekommt eine Sechs, weil er die Übungsregeln verletzt und richtig zugebissen hat.«

Zwei Sieger? Das sahen die Wölfe offensichtlich anders – Jeffrey, Bo, Tikaani und Cliff führten einen höhnischen Freudentanz auf und knurrten Beleidigungen in meine Richtung. Als sie dabei Brandon zu nahe kamen, senkte er drohend den riesigen Schädel mit den Hörnern. Hastig liefen die Wölfe aus dem Weg und die anderen lachten.

»Mach dir keine Gedanken, wirklich«, sagte Nell später, als wir wieder Menschen waren, und umarmte mich. »Du warst toll. Danke noch mal!«

Ich zuckte verlegen die Schultern, murmelte irgendeine Antwort und machte mich auf den Weg zur Krankenstation, um mein blutendes Bein verbinden zu lassen. »Verbandszeug ist beinahe aus«, murmelte Sherri Rivergirl vorwurfsvoll. »Müsst ihr nachkaufen, sonst sieht’s beim nächsten Kampf schlecht aus!«

Zum Glück reichte es für mich gerade noch, aber es brachte mich zum Nachdenken. Vielleicht war ein Kampf der falsche Weg gewesen, mit den Wölfen fertigzuwerden? Aber wie sollte ich es denn sonst noch probieren?

»Macht nichts«, versuchte mich auch Brandon zu trösten. »Warte ab, nächsten Montag bekommen wir eine neue Lernexpedition, da kannst du zeigen, was du kannst.«

Vielleicht bekam ich sogar eine gemeinsame Expedition mit Lou und damit endlich die Chance, ein bisschen mehr mit ihr zu reden. Und ihr zu beweisen, dass ich nett und ungefährlich war! Einen Moment lang verlor ich mich in rosigen Träumen. Dann fiel mir ein, dass ich beinahe vergessen hätte, Brandon zu antworten. »Stimmt, dann können wir das alle zeigen«, meinte ich. »Wenigstens kann es bei den Expeditionen kaum schlimmer kommen!«

Tja, so kann man sich irren. Als ich am nächsten Wochenanfang den weißen Umschlag öffnete, fielen mir beinahe die Augen aus dem Kopf. Nein, ich hatte keine gemeinsame Expedition mit Lou. Eher im Gegenteil.

Teilnehmer: Carag, Tikaani, Cookie

Auftrag: in Jackson Nachschub an Medikamenten und Verbandszeug für die Schule in einer Apotheke kaufen und passend bezahlen

Mit einer Wölfin, der ich schon eine Narbe an meinem Arm verdankte? Na toll! Doch anscheinend war das für eine Lernexpedition noch zu einfach. Als ich den nächsten Satz las, stöhnte ich auf: Einer der Teilnehmer muss dabei in seiner Tiergestalt sein.

Na wunderbar. Die Lehrer hatten es wieder einmal darauf angelegt, dass wir bei der Expedition Ärger bekamen. Irgendwie hatte ich keine Lust, diese Erwartung zu erfüllen. Verfeindet oder nicht, wir würden diesen Auftrag erfüllen!

In dieser Nacht stellte ich Millings Spion die nächste Falle. Ich erzählte beiläufig herum: »Hab ein paar interessante Dinge über Andrew Milling herausgefunden – die könnten ihm wirklich schaden«, und ließ mich im Aufenthaltsraum dabei sehen, wie ich in mein schwarzes Notizbuch kritzelte. Vor der nächsten Expedition steckte ich das Notizbuch so, dass alle es sehen konnten, in meinen Rucksack. Dann stellte ich den Rucksack in Brandons und mein Zimmer, holte ein Säckchen Mehl hervor, das ich Sherri abgebettelt hatte, und bestäubte den Boden ganz fein mit dem weißen Zeug, während ich rückwärts zur Tür ging. Die Schicht war fast nicht zu sehen.

»Jetzt haben wir einen staubigen Boden – und wozu das Ganze?«, fragte Brandon irritiert, während er mir zuschaute.

»Damit ich heute Abend schauen kann, wessen Spuren hier zu finden sind«, sagte ich grimmig. »Gehen wir.«


Norwegische Wursthunde
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Es herrschte eine ziemlich angespannte Stimmung, als wir uns am Tag der Expedition in der Eingangshalle trafen. Noch waren wir alle in unserer Menschengestalt: Cookie als dünnes, in eine grüne Jacke gehülltes Mädchen mit sommersprossiger Stupsnase, das mich verlegen anblickte. Tikaani kräftig, mit etwas dunklerer Haut und indianisch schwarzen Augen, die nichts verrieten außer ihrem Widerwillen, ausgerechnet mit uns ein Abenteuer bestehen zu müssen. Wenn es denn ein Abenteuer war, in einer dämlichen Apotheke bescheuerte Tabletten und Verbände kaufen zu gehen.

Ich fragte in die Runde: »Also was machen wir? Einer von uns muss in seiner zweiten Gestalt gehen. Und eins ist klar, das werde nicht ich sein, außer, ihr wollt mich anschließend bei diesem Typen, der Tiere ausstopft, besuchen. Oder, wenn ich etwas mehr Glück habe, im Zoo.«

»Schon klar«, sagte Tikaani mürrisch. Zum ersten Mal fiel mir auf, dass sie ein geschnitztes Amulett mit einem Wolfskopf um den Hals trug. War das ihr Glücksbringer? »Cookie, was ist mit dir? Du könntest dich als Opossum auf Carags Schulter hocken und …«

»Oh bitte nicht ich würde vor Angst sterben!«, wimmerte die Opposum-Wandlerin.

Tikaani und ich verdrehten beide die Augen. Schon klar. Sie würde sich tot stellen, wie jedes wilde Opossum es bei Gefahr tat, und wir konnten den Auftrag alleine abschließen.

»Hey, du stirbst nicht, kapier das doch endlich«, meinte Tikaani.

Cookie lächelte unsicher. »Also machst du das? Du gehst als Wölfin?«

Ich konnte förmlich hören, wie Tikaani mit den Zähnen knirschte. »Na gut«, sagte sie schließlich und warf mir einen finsteren Blick zu, als wäre es ganz allein meine Schuld, dass wir einen so nervigen Auftrag bekommen hatten.

Einer musste es aussprechen. »Das heißt, äh, wir brauchen ein Halsband, sonst gehst du nicht als Hund durch.«

Das kam natürlich noch schlechter an. Ein leises Knurren entwischte ihren Lippen. Hoffentlich gab das keine Klopperei, sonst konnten wir uns über eine Note sechs für »Zusammenarbeit« freuen, noch bevor wir aufgebrochen waren. Doch Tikaani überraschte mich. »Ich glaube, Mrs Parker hat ein paar. Hoffentlich passt mir eins.« Mit langen, festen Schritten machte sie sich auf den Weg.

Cookie und ich blickten uns an und stießen beide erleichtert die Luft aus.

Zu unserer Überraschung kam Tikaani mit einem Halsband, das groß genug für sie war, und einer Leine zurück. Mrs Parker, die Mops-Wandlerin, verwaltete anscheinend einen Vorrat von solchen »Verkleidungsmaterialien« für Woodwalker. Nur leider war das Halsband rosa und mit Herzchen dekoriert. Tikaani hielt das Ding mit spitzen Fingern von sich weg, als wäre es eine ertrunkene, nicht mehr sonderlich frische Ratte.

»Soll ich dir das gleich hier anziehen?«, fragte ich, doch Tikaani starrte mich an, als wäre ich wahnsinnig.

»Später!«, sagte sie kurz und ich wusste, warum, als ich Cliff und Bo in der Nähe witterte. Erst auf dem Parkplatz war es Zeit für ihre Verwandlung und die Verkleidung. Starr, mit gesträubtem Nackenfell, duldete die große weiße Wölfin, dass ich ihr das Halsband umlegte und den langen Lederriemen daran befestigte. Es fühlte sich an, als hielte ich einen Sack voll Sprengstoff am anderen Ende der Leine. Theo fuhr uns in die Stadt. »Viel Spaß – ruft mich an, wenn ihr fertig seid«, sagte er kaugummikauend. »Wer hat das Gruppenhandy?«

»Ich«, verkündete Cookie stolz und hielt es hoch, bevor sie es sorgfältig wieder einsteckte.

Unser Hausmeister schaute amüsiert zu, wie wir loszogen. Garantiert wusste er, was der Zweck dieser Lernexpedition war. Wahrscheinlich sollten ich und die Wölfe lernen zusammenzuarbeiten. Und Cookie, die schon jetzt ganz große erschrockene Augen hatte, musste lernen, ihre Ängste zu besiegen.

Aber meine eigenen Ängste waren auch nicht ohne. Andrew Millings Leute waren gründlich gewesen, von überall her starrte mich sein Gesicht von Plakaten an, gepflegte blonde Haare und ein festes Kinn, braun gefärbte Kontaktlinsen verbargen seine gelben Raubkatzenaugen. Seine Worte klangen mir noch im Ohr. Das wirst du bitter bereuen, du kleiner Mistkerl. Was war, wenn ich ihm hier in der Stadt begegnete? Wusste er, dass ich hier war, auf seinem Terrain? Was war, wenn er mich abfing?

Was ist?, fragte mich Tikaani, die in ihrer zweiten Gestalt schlecht gelaunt neben mir herging und viele Blicke von Passanten auf sich zog.

Was soll sein?, gab ich zurück.

Du hast Angst, das wittert man ja aus einem Kilometer Entfernung. Hast du Schiss vor der Stadt?

Nein, erwiderte ich kurz. Es ging die Wölfe gar nichts an, wovor ich Angst hatte! Die würden es doch nur gegen mich verwenden.

»Entschuldige, was ist das denn für eine Rasse? Was für ein schönes Tier!«

Ich schrak zusammen. Es war eine Frau mit grauen Locken und gelber Zotteljacke, die sie wie ein sehr seltsames Beutetier aussehen ließ. Sie streckte die Hand aus, um Tikaani zu streicheln, und einen Moment lang erstarrten ich und Cookie vor Schreck. Bitte, bitte tu ihr nichts, Tikaani!, hauchte Cookie.

Hat die noch alle, mich einfach anzufassen!, beschwerte sich Tikaani, aber netterweise biss sie der Frau nicht die Hand ab.

»Das ist ein … äh … ein Norwegischer Wursthund.« Es war das Erste, was mir einfiel, und Tikaani schenkte mir einen tödlichen Blick.
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Die Frau wirkte fasziniert. »Oh, tatsächlich? Ein … Wursthund?«

»Ja, sogar reinrassig«, behauptete ich. Allmählich begann mir die ganze Sache Spaß zu machen. »Diese Hunde sind berühmt dafür, dass sie Würste sogar aus fünf Kilometer Entfernung aufspüren können. Sie ernähren sich hauptsächlich von …«

Das reicht jetzt. Tikaani warf sich so heftig nach vorne, dass der Ruck an der Leine mich fast von den Füßen gerissen hätte, und schleifte mich förmlich weiter in Richtung Apotheke. Ich schaffte es gerade noch, der Frau zum Abschied zuzuwinken.

Sag so was noch mal und ich kill dich!, kündigte Tikaani an.

Echt jetzt?, gab ich nicht sehr beeindruckt zurück. Hast du schon vergessen, wie ich neulich deinen Alpha fertiggemacht habe?

Tikaani brummte nur übellaunig.

Wir schafften es, ein paar Hundert Meter weit ganz friedlich die Straße entlangzugehen, vorbei an Läden, Restaurants und Cafés. Die Art, wie Cookie sich staunend umschaute, erinnerte mich daran, wie ich zum ersten Mal in der Stadt gewesen war und Mia und ich unser allererstes Eis probieren durften. Leider gab es in dieser Jahreszeit fast kein Schokoladeneis. Aber ich hatte herausgefunden, dass die Menschen sich für den Winter andere Leckereien ausgedacht hatten, und ein paar Dollar meines Taschengeldes eingesteckt. »Wenn wir den Auftrag gut hinkriegen, gebe ich euch allen eine heiße Schokolade aus«, verkündete ich.

»Juchhu! Das ist aber nett von dir«, jubelte Cookie.

Behalt deine Drecksschokolade!, brummte Tikaani und schnüffelte an einem Laternenpfahl. Sie klang nicht sehr feindselig, eher beschäftigt.

In der einen Hand hielt ich die Leine, mit der anderen umklammerte ich das Portemonnaie mit dem Geld. Noch etwa drei Baumlängen bis zur Apotheke, ich hatte mich auch nach zwei Jahren noch nicht ganz an menschliche Maßeinheiten gewöhnt.

Die automatische Tür der Apotheke wich vor uns zurück und wir standen drinnen. Sofort überfielen mich jede Menge neue Gerüche – nach Seife und Chemie und geschmolzenem Schnee auf der Fußmatte. Zum Glück waren wir die einzigen Kunden. Zu dritt gingen wir zur Verkaufstheke. Fast geschafft. Nach dem Zeug fragen – Sherri hatte uns eine Liste mitgegeben –, bezahlen, raus und von Theo abholen lassen.

Vielleicht sollte Cookie das mit dem Fragen und Bezahlen machen? Ich glaube, die soll das üben, schlug Tikaani vor und kratzte sich mit der Hinterpfote am Halsband.

»Gute Idee«, sagte ich zu ihr.

Die Apothekerin sah ein bisschen verdutzt aus. Keine Ahnung, was die hatte. Von meiner Pflegefamilie, den Ralstons, wusste ich, dass auch ganz normale Menschen mit ihren Hunden redeten.

»Aber ich hab noch nie etwas gekauft«, wandte Cookie ein und betrachtete erstaunt die vielen Cremes, die in den Regalen aufgestellt waren. Auch ich hatte eine Weile gebraucht, um zu kapieren, wieso Menschen sich ständig irgendetwas ins Gesicht schmierten, das sich wie Schneckenschleim anfühlte und nach zerdrückten Blumen roch.

Schau dir halt an, wie Carag das macht, dann weißt du beim nächsten Mal, wie es geht. Tikaani blickte ungeduldig zu uns hoch.

Ich seufzte. »Gut, so machen wir es«, meinte ich und wandte mich an die verwirrt blickende Apothekerin, die natürlich nur einen Teil des Gesprächs hatte mithören können. Um sie abzulenken, las ich ihr Sherris Liste vor – Verbände, Desinfektionsmittel und Schmerztabletten. Dinge bestellen, das konnte ich, das hatte meine Pflegemutter Anna Ralston schon vor zwei Jahren mit mir geübt.

Die Apothekerin packte einige Dinge auf ihre Theke und fragte dann: »Welche Marke hätten Sie bei den Tabletten gerne?« Sie rasselte ein halbes Dutzend Namen herunter, die mir alle überhaupt nichts sagten. Ratlos blickte ich sie an.

»Geben Sie mir die stärksten«, sagte ich schließlich und drückte Cookie das Portemonnaie in die Hand, damit sie das Bezahlen üben konnte. Dann hörte ich das Geräusch der zurückweichenden Schiebetür, jemand anders war hereingekommen.

Leider war es eine ältere Frau mit einem kleinen Hund. Na ja, ich weiß nicht, ob man Hund dazu sagen konnte. Es war ein winziges, haariges Etwas, das ein Mäntelchen und eine Schleife im Kopffell trug. Es hockte in einer Handtasche.

Und es drehte vollkommen durch, als es mich und Tikaani roch.

Unglaublich, was für einen Krach so ein mickriges Wesen machen konnte, und ich verstand kein Wort, weil ich Hundesprache nie gelernt hatte. Wahrscheinlich versuchte das haarige Vieh, seine Besitzerin verzweifelt davor zu warnen, dass in dieser Apotheke ein Wolf und ein Puma lauerten. Doch die hörte zum Glück nur Gekläffe, und davon jede Menge.

»Aber, Susischatzi, was ist denn?«, fragte die alte Frau ratlos und kraulte das Wesen hinter dem Schlappohr. »Ganz ruuuhig, Schnuckiputzi, wir gehen gleich heim und du bekommst ein Würstchen, ja?«

Schnuckiputzi wollte kein Würstchen, sie wollte uns anfallen. Ganz dringend. Sie begann, aus der Handtasche herauszuklettern, obwohl ihre Besitzerin versuchte, sie am perlenbesetzten Halsband zurückzuhalten.

Tikaani, Cookie und ich sahen uns an und dachten wahrscheinlich dasselbe. Wir mussten hier raus! Und nicht nur, weil uns das Gekläffe unerträglich in den Ohren gellte. Das Ganze roch schon jetzt nach Ärger. Leider beeilte sich die Apothekerin nicht damit, den Betrag in ihre Kasse einzutippen, das Gekläffe lenkte auch sie ab. Ungeduldig verlagerte ich mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen.

Jetzt war das kleine Haarbündel aus der Handtasche entkommen und fegte über den Boden, so schnell seine winzigen Pfoten es trugen. Auf uns zu. Cookie wich schnell hinter eine Säule mit Cremepackungen aus, sodass der Mini-Hund jetzt auf Tikaani losschoss, wahrscheinlich total stolz darauf, einen Wolf gestellt zu haben.

Danach ging alles sehr, sehr schnell.

Tikaani packte das Bündel am Wintermäntelchen und schüttelte es so heftig durch, dass seine Schleife verrutschte.

Seine Besitzerin begann, noch mehr Krach zu machen als ihr Mini-Hund, aus ihrem Mund kam ein Geräusch wie von einer Feuerwehrsirene.

Die Apothekerin schrie irgendetwas und wedelte mit den Armen. Keine Ahnung, wozu das gut sein sollte.

Der Mini-Hund schien nicht so auf Achterbahn zu stehen, jedenfalls winselte er jetzt fast so laut, wie er vorher gekläfft hatte. Als Tikaani ihn losließ, rannte er mit eingezogenem Schwanz zu seiner Handtasche. Kopfüber tauchte er hinein, sodass nur noch sein Hinterteil zu sehen war. Seine Besitzerin brüllte trotzdem weiter.

Zwei junge Männer in dicken Winterjacken kamen herein, schauten sich verdutzt um und riefen: »Alles in Ordnung?« – »Brauchen Sie Hilfe?«

»Raus hier, los!«, schrie ich den anderen zu. Wir sprinteten zum Ausgang, hechteten über einen Schirmständer, prallten fast gegen die automatische Tür, die nicht schnell genug vor uns aufging, und dann waren wir endlich draußen an der kalten, frischen Luft.

Ich übernahm die Führung und rannte voraus in irgendwelche Seitenstraßen, in denen weniger Leute waren. Ich hörte schnelle Schritte hinter uns – jagten uns die beiden jungen Männer? Eulendreck, die durften uns auf keinen Fall erwischen, sonst wurde es richtig übel!

Ich schlitterte um eine Kurve in eine noch schmalere Gasse, in der es nach dreckigem Schnee, Mäuseköteln und durchweichter Pappe roch. Ein paar Container in verschiedenen Farben standen herum. »Schnell – da rein!«

Ich wählte den blauen aus, der am wenigsten schlimm roch, und schob den Deckel zurück. Rasch stemmte ich mich hoch und ließ mich über die Kante fallen – mitten hinein in einen raschelnden Berg Altpapier.

Irgendetwas Großes mit haarigen Pfoten sprang auf mich drauf und trampelte auf mir herum. Aha, Tikaani. Ich trat sie ganz versehentlich mit einem meiner Winterstiefel, während ich schnell den Deckel des Containers zuzog. Jetzt waren wir also quitt.

»Still jetzt!«, flüsterte ich und wir lagen ganz ruhig. Die schnellen Schritte und Rufe verklangen in der Entfernung. Doch ich blieb trotzdem, wo ich war. Wahrscheinlich kommen die auf dem Rückweg noch mal zurück, sagte ich zu Tikaani. Besser, wir bleiben im Versteck, bis der ganze Aufruhr vorbei ist.

Na wunderbar. Mission gescheitert, nix Tabletten, die Note konnten wir vergessen.

Und wo war eigentlich Cookie abgeblieben?


Es war einmal in einem Container
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Vorsichtig wälzte ich mich herum, um in diesem blöden Container eine halbwegs bequeme Position zu finden. Pappe knirschte unter mir und ein Geruch nach altem Papier stieg mir in die Nase. Vielleicht ist Cookie woanders entlanggerannt, vermutete ich. Es ging schneller, sich von Kopf zu Kopf zu unterhalten, und außerdem konnte uns meine Stimme nicht verraten.

Die stellt sich garantiert wieder tot. Tikaani klang genervt.

Einen Moment lang schwiegen wir beide. Es war fast völlig dunkel hier, nur durch den Einwurfschlitz fiel ein wenig Licht. Im Container roch es nach Papier und nach nassem Hund … oder eher nach Wolf, was aber aufs Gleiche hinauslief.

Hoffentlich ist Cookie nichts passiert!, ging es mir durch den Kopf.

Tikaani seufzte in Gedanken. Sie hat das Handy – wenn irgendwas ist, kann sie einfach Theo anrufen. Wir sind ja hier nicht bei mir daheim, hier gibt’s fast überall Empfang.

Wenn wir Pech haben, fordert sie ein Rettungsteam an, um uns zu suchen, fiel es mir ein.

Ein leises Fiepen. Hoffentlich nicht!

Es wäre grauenhaft peinlich, jetzt von Lehrern gerettet zu werden. Schließlich waren wir einfach nur zur Apotheke geschickt worden.

Was für eine komische Situation. Ich und jemand aus dem fiesen Wolfsrudel zusammen in der Dunkelheit. Allein in einem Papiercontainer. Fast hätte ich losgelacht, aber nur fast. Es war merkwürdig, aber eigentlich auch ein bisschen gemütlich. Tikaani wirkte nicht so feindselig oder so wütend wie sonst.

Wieso habt ihr bei euch daheim keinen Empfang?, traute ich mich zu fragen.

Mein Stamm lebt in Nunavut, ganz weit im Norden von Kanada, brummte Tikaani in meinen Kopf. Inuit, weißt du? Sag bloß nicht Eskimo, ich finde, das klingt blöd.

Ach so, sagte ich vorsichtig, damit sie nicht wieder aufhörte zu reden. Hätte ich mir ja denken können, du bist schließlich ein Polarwolf. Wie hast du rausgefunden, dass du ein Woodwalker bist?

Das war nicht schwer. Jetzt klang Tikaani richtig gut gelaunt, ich konnte es kaum glauben. In meinem Stamm sind fast alle Wandler. Mir kam es als Kind sehr komisch vor, wenn jemand keine zweite Gestalt hatte. Dann dachte ich immer, oje, der Arme.

Das war wirklich witzig. Ich fragte: Wenn ihr so viele seid, wieso bist du dann der einzige Woodwalker aus deinem Stamm an der Clearwater High?

Mich haben sie ausgewählt. Sie seufzte unhörbar. Ich bin so was wie eine Abgesandte meines Stammes für den Rest der Welt. Das sollte irgendwie ’ne Ehre sein, aber ich wäre lieber Jäger geworden wie mein Vater.

Und ich wusste nicht mal, dass es außer meiner Familie andere Woodwalker gibt, erzählte ich ihr. Wir haben als Pumas in den Bergen gelebt, verwandelt haben wir uns höchstens einmal im Jahr.

Klingt nach einem tollen Leben, meinte Tikaani, sie klang ein klein wenig neidisch.

Ja, das war es. Zum ersten Mal gestand ich es mir ein. Mir war es in den Bergen ziemlich gut gegangen, bevor ich mir in den Kopf gesetzt hatte, dass ich unbedingt als Mensch leben wollte. Ich zerknüllte ein bisschen Papier um mich herum. Es war ja genug da. Noch lieber hätte ich ein bisschen was zerfetzt, aber das wäre leider zu laut gewesen.

Jedenfalls war dein Leben viel besser als das von Bo und Cliff, fuhr Tikaani fort. Bos Eltern waren beim Zirkus, ein Clown und eine Artistin, die konnten mit einem Kind gar nichts anfangen, und mit einem, das irgendwie komisch war, erst recht nicht. Sie wussten nicht, was mit ihm los war, wahrscheinlich hat er das Woodwalker-Gen von einem seiner Großeltern. Aber die waren längst tot, also ist er im Heim gelandet.

Was ist noch mal ein Zirkus?, fragte ich verlegen.

Unglaublich, sie machte sich nicht über mich lustig. Leute und Tiere machen Kunststücke in einem großen Zelt. Ich find’s ja Zeitverschwendung, aber Cliff mag es. Wahrscheinlich, weil seine stinkreichen Eltern ihm nie erlaubt haben hinzugehen.

Ich horchte auf. Cliffs Eltern stinkreich? Das hatte ich nicht gewusst. Er fuhr hin und wieder am Wochenende heim, aber sie besuchten ihn nie in der Schule.

Er sollte die Familienfirma übernehmen, aber dazu hatte er keine Lust, erklärte Tikaani. Das wunderte mich nicht. Cliff war zwar sehr stark, aber er wirkte meistens verpennt und fand es gut, wenn andere für ihn dachten. Vor allem natürlich Jeffrey.

So, jetzt schaue ich mal, was draußen Sache ist. Die große Wölfin stapfte durch Papier und über Pappe, um die Schnauze durch den Einwurfschlitz zu stecken. Hoffentlich kam jetzt niemand, der etwas hineinwerfen wollte, sonst fiel der vor Schreck tot um.

Mist, ich sehe nichts, beschwerte Tikaani sich und witterte. Also riechen kann ich die Typen nicht mehr, die uns verfolgt haben.

Ich war immer noch neugierig. Und was ist mit Jeffrey? Sind seine Eltern auch reich?

Tikaani schnaufte kurz. Wenn ich dir was über Jeffrey sage, killt der mich!

Auch wenn du mir nur sagst, was er gerne zum Frühstück isst?, blödelte ich herum.
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Was er zum Frühstück isst, weißt du selber, grummelte Tikaani. Ich hab oft genug gesehen, wie du auf unsere Teller geglotzt hast! Und du …

Wir fuhren beide zusammen. Schritte näherten sich. Erschrocken duckten wir uns beide tiefer, nur leider raschelten und knisterten dabei die braun-weißen Hügel, auf denen wir lagen. Hoffentlich hatte das niemand gehört.

Vielleicht sollten wir uns eingraben, damit man uns nicht sieht?, schlug ich nervös vor.

Du spinnst, wir kriegen jetzt sowieso ’ne Ladung auf den Kopf, willst du, dass ich ersticke?, motzte Tikaani zurück.

Mit angehaltenem Atem warteten wir. Es fühlte sich an, als schließe sich ein eiserner Ring um mein Herz – plötzlich war all die Furcht vor Andrew Milling wieder da. Ich war in seinem Revier, und ich wusste genau, dass er mich büßen lassen würde, wenn er mich erwischte. Das hatte er deutlich genug gemacht bei unserem letzten Telefonat. Das wirst du bitter bereuen, du kleiner Mistkerl. Das wirst du bitter bereuen …

Und dann sahen wir es. Es war kein Papier, das durch den Schlitz kam, und auch keine Waffe in Andrew Millings Hand. Sondern ein Arm in einem grünen Jackenärmel. Die Hand, die dazugehörte, schwenkte irgendwas. Ein viereckiges Ding aus Pappe.

Tikaani und ich waren viel zu verdutzt, um uns zu bewegen.

Schon schob sich ein zweiter Arm durch den Schlitz. Diesmal mit einem Portemonnaie, das ich schon mal gesehen hatte. Auch die Witterung erkannte ich nun endlich.

»Cookie!«, schrie ich und Tikaani schnaufte erleichtert.

»Na ihr beiden, wollt ihr nicht mal rauskommen?« Cookie schob den Deckel des Containers nach oben. Sie strahlte. »Ich hab mich nicht totgestellt! Ich hab einfach abgewartet, bis der ganze Ärger vorbei war, und hab dann die Medizinsachen gekauft! Und dann bin ich euren Spuren gefolgt und hab euch gefunden. Ist das nicht toll?«

»Das ist genial!« Ich kletterte aus dem Container und umarmte Cookie. Mit einem großen Sprung hüpfte Tikaani auf den bröckeligen Asphalt der Gasse, schüttelte sich Papierfetzen aus dem Fell und tanzte vierpfotig um Cookie herum. Gut gemacht!, jubelte sie in unseren Köpfen.

Dann riefen wir Theo an, damit er uns abholte.

Sehr, sehr zufrieden schaute ich kurz darauf unseren Bewertungbogen an:

Geheimhaltung: Note 2

Zusammenarbeit: Note 1

Verwandlungen: Note 1

Auftragserfüllung: Note 1

Problemlösung: Note 1

GESAMTNOTE: 1

Das war toll – aber noch wichtiger fand ich, dass Tikaani und ich es fertiggebracht hatten, freundlich miteinander zu reden. Vielleicht gab es doch eine Chance auf Frieden mit den Wölfen?

Auch Andrew Milling hatte nicht versucht, mir zu schaden. Ich war in seinem Revier gewesen und mir war nichts passiert. Vielleicht hatte er mich einfach abgeschrieben und konzentrierte sich stattdessen auf seinen Plan, es den Menschen heimzuzahlen?

Sofort sah ich nach, was aus meiner Spion-Falle geworden war. Das Notizbuch steckte ein klein wenig anders in meinem Rucksack als vorher und es war eine Witterung von Gummi daran. Jemand hatte es mit Gummihandschuhen angefasst! Aber wieso waren dann in der hauchfeinen Mehlschicht auf dem Boden keine Spuren zu sehen?

Dann wurde mir klar, was passiert war, und ich schlug mir gegen die Stirn. Der oder die Unbekannte hatte meine Falle bemerkt, hinter sich aufgewischt und dann einfach neues Mehl ausgestreut! Beim nächsten Mal würde ich raffinierter sein müssen.

Es war ein seltsames, beunruhigendes Gefühl, dass schon zum zweiten Mal jemand hier drin gewesen war. Ein Feind. Mitten in meinem Revier. Instinktiv blickte ich mich um und spürte, wie sich die kleinen Härchen auf meinen Armen sträubten.

Erst beim Abendessen entspannte ich mich nach und nach wieder. Die Stimmung in der nach Steak und Ofenkartoffeln duftenden Cafeteria war toll, weil nicht nur unsere Lernexpedition gut gelaufen war, sondern auch die anderen Glück gehabt hatten. Nimble legte Musik auf. Shadow und Wing, der Rabenjunge und das Rabenmädchen, erzählten einen Witz nach dem anderen. Holly und Nell spielten Rodeo auf dem Esstisch – es fiel Nell nicht ganz leicht, sich mit den winzigen Pfötchen in Hollys Fell festzuklammern. Yihaa!, rief Nell, verlor aber direkt darauf den Halt und wurde abgeworfen.

»Wie war eure Expedition?«, fragte ich gespannt.

Brandon – gerade in Menschengestalt – grinste breit. »Du weißt ja, ich und Shadow hatten den Auftrag, Holly zum Tierarzt zu bringen. Das Schauspielern hat prima geklappt, Holly war das hinkende Hörnchen, wir die besorgten Besitzer.«

»Erst habe ich mich direkt ins Wartezimmer gesetzt, aber dann hat mir Brandon gesagt, dass ich da wahrscheinlich fünf Stunden lang sitze, wenn ich mich nicht bei der Helferin anmelde«, warf Shadow ein.

»Aber hat der Doc nicht gemerkt, dass du knackgesund bist, Holly?«, fragte ich meine beste Freundin.

Nö, gab die fröhlich zurück, immer noch in Rothörnchengestalt. Der hat nur an meinen Pfoten herumgedrückt, ein Röntgenbild gemacht und dann gesagt, ich hätte mir wohl was verstaucht. Brandon hat eine Salbe bekommen.

»Genau, ich soll dich morgens und abends damit einschmieren, also her mit dem Fuß!«, rief Brandon.

Holly zeigte ihm mit einer winzigen Pfote den Vogel und Shadow streckte ihr dafür die Zunge heraus.

Aber das eigentliche Problem war, dass uns James Bridger nicht genug Geld mitgegeben hatte, verriet Holly. Das war voll Absicht, wir sollen ja lernen, uns durchzuschlagen, auch wenn was schiefgeht!

»Ich glaube nicht, dass das Absicht war«, verteidigte ich James. Auf den ließ ich nichts kommen, er hatte mich immer unterstützt.

Brandon zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich war es deshalb so teuer, weil wir Ja gesagt haben zu dieser Röntgenuntersuchung. Na ja, jedenfalls dachte ich nur: Oh Mann!, das war mir alles total peinlich …«

»… aber wir haben das Problem federleicht gelöst«, erzählte Shadow vergnügt weiter. »Ich bin rausgegangen, hab mich im Hinterhof verwandelt und bin zur Schule geflogen, um mehr Geld zu holen. Mit ’nem Schein im Schnabel bin ich zurück, und pluff!, schon konnten wir bezahlen.«

Und weißt du, welche Note wir bekommen haben? Holly plusterte ihr rotbraunes Fell auf, reckte stolz das Köpfchen und wippte mit dem Schwanz.

»Drei?«, riet ich mit unschuldigem Blick.

EINS! Sie brüllte es so laut, dass mir fast der Kopf platzte, und hüpfte dabei herum wie ein Gummiball. In jedem Punkt ’ne Eins!

Shadow und Brandon sprangen auf und dann hüpfte das Expeditionsteam zu dritt herum und rief dabei »Yeah, yeah!«. Ich war fast ein bisschen neidisch, aber wirklich nur fast, denn ich gönnte Holly die Eins. Vielleicht hatte sie noch nie eine bekommen, Schule war nicht so ihr Ding.

Aus den Augenwinkeln beobachtete ich Lou, die ebenfalls mit ihrer Gruppe – Nell und Leroy – feierte. Sollte ich rübergehen? Oh Gott, nein, was sollte ich denn sagen? Womöglich würde Lou merken, dass ich sie gut fand!

Alles war prima, bis Jeffrey versuchte, einen dritten Nachschlag Steak und Ofenkartoffeln von Sherri Rivergirl einzufordern.

»Gibt keine dritte Portion. Für niemand«, brummte sie und verschränkte die Arme vor ihrem eher kurz geratenen Körper.

»Doch, für mich«, sagte Jeffrey beiläufig. »Versuch nicht, mich herumkommandieren, Sherri, schließlich bist du nur ein Biber.«

Inzwischen war es in der Cafeteria still geworden. Still wie im Wald kurz vor einem Gewitter.

Und das folgte auch sogleich. Erst ergoss sich eine Flut von saftigen Ausdrücken über Jeffrey, dann flogen Gabeln. Und zwar mit den Zinken voran! Wäre Jeffrey gerade in seiner zweiten Gestalt gewesen, hätten wir einen Timberwolf bewundern können, der mit eingezogenem Schwanz davonkroch. Als Mensch sahen wir ihn hastig sich umdrehen und davoneilen, den Kopf mit den Armen geschützt. Um ihn herum klirrte Besteck auf den Boden.

»Übliche Strafe, ab morgen!«, schrie ihm Sherri nach, solange er noch in Hörweite war.

Als Jeffrey an mir vorbeikam, empfahl ich ihm: »Frag das nächste Mal einfach höflich.«

Keine gute Idee. Jeffrey hielt an und drehte sich zu mir um. Sein Blick war mörderisch. »Hast du was gesagt, Kätzchen?«, fragte er und winkte sein Rudel an seine Seite. Cliff zeigte mir die Faust und Bo musterte mich höhnisch von oben bis unten.

Aber das Schlimmste war, dass mich Tikaani an Jeffreys Seite feindselig anstarrte, als Wolf hätte sie mich angeknurrt. Das brachte mich völlig durcheinander. Hatte ich mir das nur eingebildet, dass wir uns im Papiercontainer nett unterhalten hatten, sie mir sogar etwas über sich erzählt hatte?

Jeffrey und sein Rudel warteten auf eine Antwort. Aber mir fiel einfach nichts ein. Aus Jeffreys wütendem Blick wurde allmählich ein erstaunter. Schließlich hatte er das Warten satt und so spuckte er mir einfach vor die Füße und marschierte mit seinen Leuten davon.

Was war das denn gerade?, fragte Holly mich, als ich mich wieder an den Tisch setzte, und turnte eine Runde durch die Zimmerpflanzen.

»Ach nichts«, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln. Wieso war ich eigentlich enttäuscht? Das Rudel ging vor, immer. Nie würde Tikaani vor den anderen eingestehen, dass sie mich heute ganz nett gefunden hatte.

Am besten behielt ich die Sache für mich. Und freute mich darüber, dass Jeffrey für seinen Ausraster nicht nur einen Tag lang Küchendienst machen musste, sondern eine ganze Woche.


Plakate und Dickhornschafe
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Jedes zweite Wochenende musste ich bei meiner Pflegefamilie verbringen, den Ralstons. Zwei Tage lang war ich dann nicht mehr Carag, der Berglöwen-Wandler … sondern der ein bisschen seltsame Junge, der eines Tages aus dem Wald aufgetaucht war und auf der Polizeistation gesagt hatte, er könne sich an nichts erinnern. Ein Junge, den Anna Ralston auf den Namen Jay getauft hatte. Niemals durfte sie ahnen, wer und was ich wirklich war.

Wie immer setzte mich Theo am Freitagabend vor dem kleinen Haus am Rande von Jackson ab. Es hatte gestern geschneit und ein schmaler geräumter Pfad führte zur Haustür.

»Kommst du klar?«, fragte Theo mich, als ich mich bereit machte auszusteigen. Er wusste, dass mein Pflegebruder Marlon versuchte, mir das Leben zur Hölle zu machen.

»Wird schon irgendwie gehen«, antwortete ich.

»Sag Bescheid, wenn mal wieder jemand ’ne Lektion braucht«, meinte er und grinste. Ich grinste zurück. Als Theo mich an meinem allerersten Schultag abgeholt hatte, hatte er Marlon fast die Hand zerquetscht – Elch-Wandler waren enorm stark.

Der Labrador der Ralstons, Bingo, brauchte keine Lektion, er winselte, als er mich die Haustür aufschließen sah, und verschwand dann mit eingezogenem Schwanz. Das erinnerte mich an Jeffrey in der Cafeteria und heiterte mich ein bisschen auf.

Im Haus der Ralstons warteten zwei Überraschungen auf mich. Kaum hatte mich Anna umarmt, sah ich die erste. Ein großes fettes Wahlplakat von Andrew Milling, das gleiche, das ich schon überall in der Stadt gesehen hatte. Es hing mitten im Wohnzimmer an der Wand.

Ich blieb so plötzlich stehen, als wäre eine Wildererfalle um meine Pfote zugeschnappt. »Was macht dieses Ding hier?«, fragte ich, wahrscheinlich klang meine Stimme ziemlich dünn.

Anna strahlte mich an. »Ich habe mich freiwillig dafür gemeldet, seine Kampagne zu unterstützen!«

»Oh«, sagte ich betreten. »Wieso das?«

»Aber er ist doch dein Mentor, ich dachte, du würdest dich freuen.«

Ich hatte mich lange darum gedrückt, den Ralstons zu erzählen, was zwischen mir und Andrew Milling passiert war. Zu lange, wie es aussah! »Ähm … er ist nicht mehr mein Mentor.«

»Was! Wieso das denn?«

»Wir haben uns gestritten«, gestand ich.

Ihr entsetzter Blick tat mir weh, niemals hatte ich gewollt, dass sie mich so ansah. »Oh mein Gott! Weswegen denn? Hast du … irgendwas getan, was ihn geärgert hat?«

Jetzt regte sich Trotz in mir. »Ich habe Nein gesagt zu einem Projekt, bei dem ich ihn unterstützen sollte.« Weil mir klar war, was ihre nächste Frage sein würde, fügte ich gleich hinzu: »Es ist ein geheimes Projekt, leider darf ich euch nicht mehr darüber erzählen. Aber könntest du bitte mit dieser Wahlhelfersache aufhören?«

Mein Herz hing ungefähr in der Nähe meiner Knie, als ich das sagte. Oder so fühlte es sich jedenfalls an.

»Donald! Komm doch bitte mal!«, rief Anna schrill die Treppen hinauf, denn mein Pflegevater hatte oben sein Psychologen-Büro.

Doch wer die Treppen hinunterkam, war – zweite Überraschung! – Marlon, und zwar mit einem Mädchen. Oh wow, er hatte jetzt eine Freundin! Ich hätte nie gedacht, dass irgendjemand sich in einen Fiesling wie ihn verlieben würde. Neugierig betrachtete ich sie. Sie war etwa so groß wie ich, also einen halben Kopf kleiner als Marlon. Wäre sie eine Wandlerin gewesen, dann wahrscheinlich ein Dickhornschaf. Hörner hatte sie natürlich keine, aber ihre braunen Haare rollten sich so um die Ohren ein, dass es fast so aussah. Sie hatte große braune Augen und sah gut gepolstert aus. Als Beute wäre sie bestimmt lecker gewesen.

Anscheinend hatte sie mir nicht angesehen, was ich dachte, denn sie lächelte mich an und gab mir die Hand. »Hi, ich bin Debbie – du bist Marlons Bruder, oder?«

Nein, dieser Mistkerl war nicht mein Bruder und würde es nie sein! Nur Mia gehörte zu meiner Familie! Ich drückte Debbies Hand – inzwischen schaffte ich so etwas, ohne zu zögern, wir hatten das in Menschenkunde geübt – und sagte nur: »Hi, ich bin Jay.«

»Ach stimmt, der Mystery Boy!« Debbies Lächeln wurde noch etwas breiter. »Wir haben uns ab und zu in der Schule gesehen, ich glaube, wir hatten Astronomie I zusammen.«

»Stimmt«, sagte ich und lächelte ebenfalls, obwohl ich mich nicht die Bohne, wie die Menschen sagten, an sie erinnern konnte.

Während wir weiterredeten, blieb Marlon – raspelkurze, blond gefärbte Haare, eng zusammenstehende Augen, breite Schultern – so nah es ging neben Debbie stehen. Seine Miene wurde immer finsterer, je deutlicher es wurde, dass Debbie mich nett fand. Schließlich ergriff er ihre Hand und zog sie weiter die Treppe herunter in Richtung Küche. »Marlon mixt mir einen Drink mit Granatapfelsaft!«, rief Debbie mir noch fröhlich zu, dann hörte ich das Knallen der Küchentür.

Einen Moment lang verschwand die irritierte Falte über Annas Nase. »Er hat sie beim Football kennengelernt, sie ist ein großer Fan des Schulteams«, flüsterte sie mir zu. »Ist sie nicht bezaubernd?«

»Ähm«, sagte ich. Erstens hätte ich so was ausschließlich über Lou gesagt, und zweitens würde ich wahrscheinlich mein Todesurteil unterzeichnen, wenn ich zugab, dass ich Marlons Freundin bezaubernd fand. Also antwortete ich einfach ehrlich. »Sie sieht lecker aus.«

»Lecker!« Anna lachte auf. »Na, so was, Jay, das ist aber sehr ungezogen.«

Das verstand ich nicht ganz. Was war ungezogen daran, dass ich früher sehr gerne Dickhornschaf gefressen hatte?

Ich konnte nicht lange darüber nachdenken, denn nun kam Donald die Treppe hinuntergepoltert, eine rundliche Gestalt mit grauem Pferdeschwanz und randloser Brille. »Was gibt’s?«, fragte er und wurde von Anna sofort umfassend informiert.

Donald furchte die Stirn und sah mich mit diesem Blick an, den ich hasste. Voller Besorgnis und Verständnis. Das waren eigentlich keine schlechten Sachen, aber in seinem Blick war von beidem zu viel und dadurch kam er mir irgendwie klebrig vor. »Jay, ich verstehe ja, dass es dir nicht leichtfällt, dich in der Welt zu orientieren, und dass dir noch vieles fremd ist. Ich habe wirklich vollstes Verständnis für dich, junger Mann. Aber es gibt Dinge …« – er hob den Zeigefinger – »die macht man einfach nicht, die sind, wie man so schön sagt, einfach nicht sozial akzeptiert. Dazu gehört, dass man wichtige Leute, die sich für einen interessieren, vor den Kopf stößt. Mr Milling war unglaublich nett und großzügig zu dir …«

»Er hat mich überwachen lassen«, rutschte es mir heraus.

»Was?«

Wieso hatte ich das nur gesagt? Jetzt musste ich Dinge erklären, die ich lieber für mich behalten hätte. »In dem Taschenmesser, das er mir geschenkt hat, war ein Abhörgerät.«

Anna blickte so verblüfft drein wie ein Stachelschwein, das sich gerade über eine neue Höhle gefreut und erst dann gemerkt hat, dass leider schon ein Bär drin ist. Sie ließ sich auf einen der Stühle am Esstisch sinken. »Bist du sicher? Aber woher …«

Irgendwie witzig. Sie hatten selbst gesehen, dass das Messer im heißen Teich, in den es gefallen war, explodiert war. Aber anscheinend hatten sie nie darüber nachgedacht, wie das sein konnte. Ich versuchte, es zu erklären, ohne allzu viel zu verraten, und ließ jede Menge aus. Zum Beispiel, dass wir einen Fliegen-Wandler-Spion enttarnt hatten, den Milling in der Schule auf mich angesetzt hatte. Dass es womöglich noch weitere Spione gab, die alles, was ich tat, an meinen ehemaligen Mentor weitermeldeten.

Als ich geendet hatte, war es eine Weile still. Anna und Donald tauschten einen Blick. Dann räusperte sich Donald. »Das ist schon ein wenig seltsam, stimmt. Aber sehr reiche Leute haben ein anderes Leben als du und ich, Jay. Sie werden viel öfter bedroht und haben dadurch ein ganz anderes Sicherheitsbedürfnis. Wahrscheinlich wollte er nur sichergehen, dass du keine, äh, Geschäftsgeheimnisse oder so was ausplauderst.«

Niedergeschlagen blickte ich Anna an. In ihrem Blick sah ich, dass sie mich liebte, vielleicht ebenso sehr wie ihre eigenen Kinder … und dass sie Donald recht gab.

»Du wirst dich also bitte möglichst schnell wieder mit ihm versöhnen. Am besten heute noch.« In Donalds Stimme lag jetzt etwas mehr Schärfe. »Dann kannst du dich auch mit allen anderen Menschen freuen, wenn Milling in den Kongress gewählt wird.«

Mit allen anderen Menschen. Meine Pflegeeltern wussten ja nicht, wovon sie sprachen! Sie hatten keine Ahnung, dass Milling alle Menschen hasste, seit sie seine Frau und seine Tochter erschossen hatten.

Ich sagte nichts, senkte nur ratlos den Kopf.

»Jay?« Das war Annas Stimme, weich und mitfühlend. »Ich weiß, es ist furchtbar schwer, wenn man jemandem etwas Unrechtes getan hat und sich entschuldigen muss. Aber du schaffst das.«

Sie hatten beide so dermaßen keine Ahnung! Wenn es Andrew Milling danach war, konnte er ihnen einfach in seiner Berglöwengestalt auflauern und ihnen die Kehle rausreißen. Ich war alles andere als sicher, ob ich stark genug war, um ihn daran zu hindern. Oder er schickte seine Klapperschlangen-Wandlerin, die sie mit den Giftzähnen biss. Und Anna wollte ihm auch noch helfen, mehr Macht zu gewinnen!

Schweigend stand ich auf, riss mich los, als Donald mich am Arm festhalten wollte, und sprintete hoch zu meinem Zimmer, das im zweiten Stock war.

Aber schon im ersten Stock wartete jemand auf mich. Melody, acht Jahre alt, hockte auf dem Teppichbezug der Treppenstufen. Ihr Lieblingsspielzeugpferd – das mit der superlangen Silbermähne – hatte sie fest im Arm. »Was hast du gemacht?«, flüsterte sie mit großen, sensationsgierigen Augen.

Sie zickte mich ziemlich oft an, aber diesmal klang sie ganz nett, deshalb bekam sie eine Antwort. »Jemandem ein Nein gesagt, das er nicht hören wollte.«

»Oh echt? Diesem Mr Milling?«

Verblüfft schaute ich sie an, und Melody lächelte stolz, weil sie so gut geraten hatte. »Ich mag ihn auch nicht«, wisperte sie. »Er hat mich ganz komisch angeschaut, als er hier war!«

»Echt? Wie denn?«

»So als wäre ich gar kein Mädchen, sondern eine Maus. Oder ein Käfer. Oder so was.«

»Halt dich am besten von ihm fern«, riet ich ihr und Melody nickte ernst.

»Melody, gehst du bitte mal mit dem Hund raus?«, rief Anna von unten. »Und Jay, könntest du mitgehen? Es ist schon dunkel draußen.«

»Okay«, riefen Melody und ich gleichzeitig und Melody holte Bingos Leine. Wedelnd kam er ihr entgegen. Selbst als er begriff, dass ich mitkommen würde, konnte das seine Freude kaum dämpfen.

Obwohl Melody und Anna es nicht wussten – ich war eine verdammt gute Begleitung. Für meine Katzenaugen war es nicht dunkel draußen, sondern höchstens etwas dämmrig. Ich sah den Bartkauz, der lautlos über dem verschneiten Grasland jagte, witterte die Natter, die in der Höhlung unter einer Holztreppe schlummerte, und hörte den Atem des Mannes, der drei Häuser weiter vor der Tür eine rauchte.

Hätte irgendjemand versucht, Melody etwas anzutun, hätte er richtig Ärger bekommen. Und zwar nicht mit Bingo, der wahrscheinlich sogar den Kampf gegen einen Maulwurf verloren hätte.

»Hast du schon mal eine Eule gesehen?«, fragte ich Melody, während Bingo über den Bürgersteig schnüffelte. Als sie den Kopf schüttelte, deutete ich in die Richtung, in der sie schauen sollte, und fügte hinzu: »Da ist eine – aber du musst ganz still stehen bleiben, sonst verscheuchst du sie.«

Ich hätte es Melody nicht zugetraut, aber sie blieb tatsächlich so still wie ein lauernder Puma und strengte ihre Augen an. »Oh! Ich sehe sie! Was ist das für eine?«

»Ein Bartkauz«, erklärte ich leise. »Er hat so gute Ohren, dass er Taschenratten sogar unter dickem Schnee hört. Dann stürzt er sich in den Schnee und holt sich sein Fresschen heraus, das geht ganz schnell.«

Melody wandte sich wieder mir zu. »Du weißt so viel über Tiere«, sagte sie bewundernd.

»Ach, na ja …«, meinte ich. Dann fiel mir leider nichts mehr ein, was ich sagen sollte. Hätte sie gewusst, dass sie es mit einem Puma-Wandler zu tun hatte, wäre sie schreiend weggelaufen.

Bingo wusste es. Aber er konnte zum Glück nicht petzen.

Mir kam es so vor, als würde der Mann vor dem Haus uns beobachten. Plötzlich war mir unwohl zumute. »Komm, wir gehen zurück«, schlug ich Melody vor und zum Glück nickte sie sofort.
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Wir kamen ausgerechnet in dem Moment heim, in dem Debbie sich im Vorraum verabschiedete. Sie und Marlon klebten mit den Gesichtern zusammen, aha, das war wohl, was man Küssen nannte. Als sie uns hörten, fuhren sie auseinander wie zwei Streifenhörnchen, die einen Adler bemerkt hatten. Melody kicherte und machte Schmatzgeräusche.

Marlon warf uns einen finsteren Blick zu und lungerte im Vorraum herum, die Hände tief in die Hosentaschen versenkt. Aber Debbie schenkte mir ein Lächeln. »Also weißt du, Jay, am nächsten Freitagabend ist meine Geburtstagparty, magst du da vielleicht kommen?«

Schon der Gedanke versetzte mich in Panik. Dort würde es voll sein und furchtbar laut und alle Leute würden mindestens zwei Jahre älter sein als ich!

»Tja, da hat er leider keine Zeit«, sagte Marlon sofort und feixte. »Er geht auf so ein komisches Internat, die lassen ihn nur alle zwei Wochen raus.«

Sofort überlegte ich es mir noch mal. »Das ist total nett von dir – gerne«, sagte ich und lächelte Debbie an.

»Cool!«, sagte Debbie. »Bring ruhig jemanden mit, wenn du magst.«

»Alles klar«, sagte ich. Wow, eine Menschenparty! Ich war noch nie auf einer gewesen und hatte ein bisschen Schiss davor, aber trotzdem Lust darauf. Ob Anna, Donald und Miss Clearwater erlauben würden, dass ich hinging?

Kaum hatte sich die Haustür hinter Debbie geschlossen, fuhr mich Marlon an: »Wenn du da wirklich hingehst, kannst du schon mal dein Testament schreiben!«

Ich hatte keine Ahnung, was ein Testament war, deshalb zuckte ich einfach die Achseln und wollte hochgehen zu meinem Zimmer. Aber dann hörte ich plötzlich Melodys helle Stimme hinter mir: »Immer bist du so gemein zu ihm, Marlon, kannst du nicht mal aufhören?«

Ich konnte es kaum glauben. War das dasselbe Mädchen, das mich die letzten zwei Jahre hindurch angezickt hatte?

»Kümmer dich um deinen Ponykram und halt die Fresse!«, empfahl ihr Marlon. Doch zu seinem Pech war Anna gerade in den Vorraum gekommen. »Marlon!«, rief sie entsetzt. »Wie redest du denn mit deiner Schwester!«

»Danke«, flüsterte ich Melody zu. Aber die war schon damit beschäftigt, Bingo zu knuddeln, in Babysprache mit ihm zu reden und ihm das perlenbesetzte Strickhalsband anzuziehen, das sie für ihn gebastelt hatte. Armer Kerl.

Anna gab mir sofort die Erlaubnis, auf die Party zu gehen. Doch dank Marlon hatte ich an diesem Wochenende Reißnägel im Bett und in den Schuhen. Zum Glück entdeckte ich die im Bett, als seine Witterung mich misstrauisch machte und ich die Decke ausschüttelte. Doch leider hatte ich es zu eilig, als ich meine Schuhe anzog – danach steckten zwei Reißnägel in meiner Fußsohle und einer in meinem großen Zeh. Sehr schlecht gelaunt pulte ich sie heraus und witterte den Rest des Wochenendes an jedem Gegenstand, bevor ich ihn benutzte. »Was um alles in der Welt ist los, Jay?«, fragte Anna schließlich. »Findest du etwa, dass die Fernbedienung des DVD-Rekorders stinkt?«

»Manchmal schon«, sagte ich trotzig.

Ich war heilfroh, als ich am Sonntagabend zurückkonnte in die Clearwater High.


Wer nichts wagt …
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Als ich am Sonntagabend auf dem Weg in mein Zimmer war, kam ich an Nimble vorbei, dem Kaninchen-Wandler, der ein paar Räume weiter wohnte. Er trug ein hellblaues Hemd und darüber seinen Pullunder mit Karomuster. Über diese Klamotten machten sich die Wölfe ständig lustig, weil sie nicht cool waren. »Warum hinkst du?«, fragte er mich sofort.

»Mein Pflegebruder mag mich nicht so«, gab ich müde zurück.

»Kenn ich, bei mir war’s die Schwester, die irgendetwas gegen mich hatte.« Nimble lächelte schief. »Dabei hatte ich gehofft, dass mich diese Familie nehmen würde, weil ich Musik so mag. Mein Pflegevater ist Musiklehrer und meine Pflegemutter Flötistin. Wegen denen bin ich überhaupt erst weg von meinen Leuten.«

Ein warmes Gefühl durchrieselte mich. »Bei dir war das auch so? Du hast dich entschieden, als Mensch zu leben, und bist dafür weggegangen?«

Er nickte. »Es war hart. Die Familie war nicht ganz das, was ich erwartet hatte.« Mit verzogenem Gesicht deutete er auf seine Klamotten. »Ganz schön streng. Und sie gehen dreimal in der Woche in die Kirche.«

»Oje!« Vielleicht hatte ich mit den Ralstons doch keinen so schlechten Griff getan. Besonders, wenn Melody nicht mehr so eifersüchtig auf mich war wie bisher.

Nimble und ich einigten uns darauf, dass ich trotzdem schlechter dran war als er, weil ich meine richtige Familie nicht besuchen konnte und nicht mal wusste, was mit ihnen passiert war. Seine dagegen sah er in jeden Ferien.

Wir redeten noch eine Weile und plötzlich sagte Nimble: »Wenn ich gewusst hätte, dass du so nett bist, hätte ich damals nicht gesagt, dass ich ein anderes Zimmer will. Du weißt schon: als du neu hergekommen bist. Tut mir echt leid.«

»Ach, schon okay«, sagte ich. »Sei froh, dass du nicht mit Brandon zusammenwohnst. Kann sein, dass der heute Nacht mal wieder ein neues Bett braucht.«

Brandon galoppierte in seinen Träumen regelmäßig über die Prärie – und verwandelte sich dabei leider in einen Bison. Die wenigsten Betten hielten das aus. Zurzeit hatte er eins aus Stahlrohren, mal schauen, wie lange das sich bewährte.

»Ich kann nichts dafür!« Brandon lugte aus der Tür unseres Zimmers, er wirkte beleidigt.

»Ja, ich weiß, war nicht so gemeint.« Verlegen warf ich den Rucksack auf mein Bett. »Ich muss noch mal schnell zu Miss Clearwater und sie fragen, ob ich am nächsten Freitag zu einer Party gehen darf.«

»Eine Menschenparty?« Verblüfft und neidisch blickten mich Brandon und Nimble an. »Und da gehst du hin?«

»Wieso nicht?«, meinte ich gespielt locker. Die Erlaubnis der Ralstons hatte ich schon, jetzt musste nur noch die Schulleiterin Ja sagen. Dann konnte ich mir in Ruhe überlegen, ob ich mich überhaupt traute.

Auf dem Weg zu Lissa Clearwater kam ich an der Küche vorbei, ganz zufällig natürlich. Und konnte dort einen wunderbaren Anblick genießen – Jeffrey in Küchenschürze vor einem riesigen Berg Kartoffeln, den er noch schälen musste. Als er mich sah, warf er mir einen finsteren Blick zu. »Viel Spaß und Erfolg noch«, sagte ich lächelnd und machte, dass ich wegkam, bevor er das Schälmesser nach mir schleudern konnte.

Miss Clearwater war nicht in ihrem Büro, deshalb klopfte ich ein bisschen eingeschüchtert bei ihren Privaträumen an. Hoffentlich war sie nicht gerade auf Vortragsreise unterwegs – sie tourte durch Schulen im ganzen Westen der USA, sprach über ihre Arbeit als Wildtier-Biologin und suchte nach jungen Wandlern, die sie in ihre Schule einladen konnte.

Nein, sie war da und öffnete mir – in einem bunten Hauskleid und ansonsten barfuß. Ihre feinen weißen Haare standen ihr ungekämmt vom Kopf ab. In einer Hand hielt sie einen indianischen Häuptlingsschmuck, an dem sie hin und wieder arbeitete. Natürlich waren sämtliche Federn darin ihre eigenen, die ihr mal ausgefallen waren.

Beinahe hätte ich einen Schritt rückwärts gemacht. »Entschuldigen Sie, ich wollte nicht stören, ich …«

»Kein Problem, Carag. Was gibt’s?« Sie lächelte mich an und ihr Gesicht mit der gebogenen Nase wirkte viel weniger streng als sonst.

»Ich wollte nur was fragen«, sagte ich, schaute verlegen an ihr vorbei und entdeckte hinter ihr auf einem Tischchen einen Stapel weißer Umschläge … unsere Lernexpeditionen für die kommende Woche? »Jemand hat mich auf eine Party eingeladen. Ich darf sogar jemanden mitnehmen. Nächsten Freitag.«

»Wie schön«, sagte Lissa. »Kein Problem, Theo kann dich fahren. Mit wem würdest du denn hingehen? Mit Lou?«

Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden. Hatte ich jetzt die Farbe gewechselt? Manchmal war dieser Menschenkörper einfach nur peinlich!

»Vielleicht«, brachte ich heraus. Woher wusste sie, dass ich Lou toll fand? War das so offensichtlich? Wusste es jeder? »Danke und noch einen schönen Abend und viel Spaß beim Basteln und so.«

»Warte«, sagte unsere Schulleiterin und blickte mich nachdenklich an. »Deine Lernexpedition diese Woche … ich wollte dir nur kurz sagen, wie wichtig sie ist. Nicht nur für dich. Nicht jedem hätte ich so einen Auftrag anvertraut, aber ich glaube, du hast das nötige Fingerspitzengefühl.«

Das ging mir runter wie der feinste Bratensaft. »Heißt das … diese Expedition ist nicht nur eine Übung? Sie ist ernst?«

Lissa Clearwater nickte. »Ja. Alles Weitere erfährst du am Montag bei James Bridger. Einen schönen Abend noch, Carag.«

Leider hatten wir erst am nächsten Nachmittag wieder »Verhalten in besonderen Fällen«, so lange musste ich noch rätseln. Aber viele Gedanken machte ich mir sowieso nicht deswegen, denn vorher musste ich noch etwas Wichtiges erledigen – Lou fragen, ob sie mich zur Party begleiten würde!

Was hatte sie neulich an die Tafel in der Cafeteria geschrieben? Wer nichts wagt, der darf nichts hoffen.

In der nächsten Mittagspause nahm ich mein Tablett mit der Pizza Salami und dem Apfelsaft … und ging zu einem anderen Tisch als sonst. Nämlich zu dem, an dem gerade Lou, Cookie und Viola saßen. Obwohl es dort durch Viola, eine Ziegen-Wandlerin, etwas stark roch. »Ist hier noch frei?«, fragte ich und fühlte mein Herz in der Brust klopfen wie ein kleines Tier, das gerne rauswollte.

Lou schaute misstrauisch drein. »Ja, klar«, murmelte sie.

Schräg gegenüber von ihr war noch ein Platz frei. Ich traute mich kaum, sie anzusehen. Was bei allen Gipfeln der Grand Tetons sollte ich mit ihr reden? Was hatte ich nur getan?

»Lecker, die Pizza, oder?«, murmelte ich und sah aus dem Augenwinkel, dass Brandon und Holly vom anderen Tisch aus zu mir herüberstarrten.

»Stimmt«, sagte Lou. Wie niedlich es aussah, wenn sie Oliven von ihrer Gemüsepizza pickte und am Rand ihres Tellers stapelte. Als Wapiti hatte sie zierliche Hufe, als Mensch schmale, geschickte Hände. Sollte ich gleich mit der Frage herausplatzen, ob sie Partys mochte? Nein, das war bestimmt unhöflich. »Und, äh, tolles Wetter heute, oder?«, sagte ich stattdessen.

Sie schaute mich seltsam an. »Du magst Schneeregen?«

»Ups, nein, ich hab noch nicht wirklich rausgeschaut, haha, nein, ich mag keinen Schneeregen, nur richtigen Schnee, aber nur den, der sich an den Pfoten wie Pulver anfühlt …« Ich schob mir ein großes Stück Pizza in den Mund, damit ich nicht noch mehr Blödsinn redete.

Cookie rettete uns. »Carag, du hast gar nicht mitgekriegt, wie die Raben sich heute früh hinter der Schule gefetzt haben, oder?«

Neugierig schüttelte ich den Kopf. »Echt? Das haben sie gemacht? Eigentlich sind sie doch unzertrennlich.«

»Manchmal geht’s trotzdem rund zwischen denen«, meinte Viola, die heute wie ein ganzes Blumenbeet duftete. Leider ein Blumenbeet mit einer Ziege mittendrin. »Es sind richtig die Federn geflogen. Zum Schluss haben sie die säuberlich eingesammelt und sich gegenseitig überreicht. Mit Verbeugung!«

Ich musste mir das Lachen verbeißen. »Und warum haben sie sich gestritten?«

Lou grinste. »Wing hat anscheinend Shadows Tag des Ersten Fluges vergessen. Das ist für sie wichtiger als der Schlüpftag.«

Jetzt vertrugen sich die beiden anscheinend wieder, denn ich sah sie – zwei schlanke Jugendliche mit langen schwarzen Haaren, beide ziemlich hübsch – auf der anderen Seite der Cafeteria sitzen. Sie fütterten sich gerade gegenseitig mit Pizzahappen.

»Ich und meine Geschwister, wir haben uns manchmal auch ganz schön gezofft, meistens über die Frage, wer wessen Kleider ausgeliehen hat«, erzählte Lou. »Bei meinen Brüdern hat’s natürlich gekracht, weil die ihre neuen Geweihe ausprobieren wollten. Sie waren früher richtig gut darin, sich über irgendwas aufzuregen, nur weil sie mal wieder kämpfen wollten.«

»Wie viele Geschwister hast du denn?«, wagte ich zu fragen. Dorian näherte sich unserem Tisch und ich versuchte, ihn unauffällig wegzuwinken. Kapierte er nicht, dass in diesem für mich wichtigen Moment niemand stören durfte? Noch war ich meine Party-Frage nicht losgeworden!

»Vier«, meinte Lou. »Deswegen …«

Sie sprach nicht mehr weiter, denn in diesem Moment rutschte mir mein Stück Pizza aus den fettigen Fingern und flog genau in die falsche Richtung. Jeden Moment würde es inklusive Salami auf Lous Vegetarierteller klatschen! Das durfte nicht passieren!

Reflexartig schoss meine andere Hand vor, schneller, als jeder Mensch das geschafft hätte. Yeah, erwischt!

Erschrockenes Schweigen am Pflanzenfressertisch. Alle starrten auf meine Hand, die sich in eine Tatze mit messerscharfen Krallen verwandelt hatte. An den Krallen hingen zwei Scheiben Salami und ein Stück Teig. Der Rest war am Rand von Lous Teller gestrandet.

[image: Image]

Lou warf einen Blick darauf, dann sah sie mir geradewegs in die Augen. »Weißt du, warum eine große Familie gut für uns war? Als meine Mutter angegriffen wurde, hat der Puma erwartet, dass wir anderen flüchten würden, wie er das von Wapitis gewohnt war. Aber wir sind nicht weggerannt, wir haben sie alle zusammen verteidigt. Sonst wäre sie tot gewesen.«

Ich hatte meine Hand schon wieder zurückverwandelt, aber ich wusste auch so, dass es zu spät war. Lou würde mich nie akzeptieren, egal, was ich versuchte und wie nett ich mich benahm. Es hatte schöne Momente zwischen uns gegeben, aber für mehr waren wir zu unterschiedlich. Meine Kehle war eng vor Traurigkeit, Pizza passte keine mehr hindurch.

»Ein Wandler hätte sie gar nicht erst angegriffen«, sagte ich. Dann stand ich auf, nahm mein Tablett mit dem halb vollen Teller und ging los, um ihn zurückzubringen.

Erst als Shadow und Wing auf mich zusteuerten, schreckte ich aus meiner Trance hoch. Wing war Lous Freundin. Bestimmt konnte sie mir sagen, was ich bei Lou falsch machte! Oder sie kam, um mir den ultimativen Flirt-Tipp zu geben! Mit neuer Hoffnung blickte ich den beiden entgegen.

»Isst du das nicht mehr?«, fragte Shadow und deutete auf die Reste auf meinem Teller.

»Das ist doch viel zu schade, um es wegzuschmeißen«, fügte Wing gierig hinzu.

Schweigend drückte ich ihnen mein Tablett in die Hand.

Irgendwie war das nicht mein Tag.

Eigentlich wollte ich mit niemandem reden, auch nicht mit Holly, Brandon oder Dorian. Ich winkte ihnen nur kurz zu und wollte gehen.

Doch dabei kam mir Theo in die Quere. Er trug keinen grauen Kittel wie der Hausmeister in meiner alten Highschool, sondern wieder mal seine Jeansjacke, eine schwarze Lederhose und Stiefel. Aus dem Augenwinkel hatte ich gesehen, dass er an einer Lampe in der Cafeteria gearbeitet hatte. Nun packte er seinen Werkzeugkasten und die Ersatzteilkiste wieder ein und klappte seine Leiter zusammen. »Kannst du mir kurz tragen helfen?«, fragte er und ich nickte sofort.

Diese Leiter war wohl für Elche gemacht und unglaublich schwer. Schon nach zwei Minuten bereute ich, dass ich Ja gesagt hatte. Aber aufgeben kam natürlich nicht infrage.

Während wir das Zeug in seine Kellerwerkstatt schleppten, fing Theo plötzlich an zu reden. »In Schweden kannte ich früher viele schöne Elchweibchen. Aber diese Zeiten sind für mich vorbei, Pumajunge.« Er seufzte, setzte kurz die Werkzeugkiste ab und strich sich durch die Haare, die schon ziemlich dünn waren. Ich erinnerte mich an die vier verschiedenen Flaschen Haarwuchsmittel, die ich mal am Waschbecken seiner Werkstatt gesehen hatte.

»Ach, bestimmt nicht.« Es konnte nur noch Sekunden dauern, bis ich unter dieser Leiter zusammenbrach! »Funktioniert denn das, äh, Zeug für die Haare nicht?«

Theo verzog das Gesicht. »Alles Mist. Nur die Geweihpolitur, die ich mir gekauft habe, die ist echt klasse. Würde dir was davon abgeben, aber du brauchst ja so was nicht.«

»Trotzdem danke«, sagte ich und schaffte es irgendwie, die Leiter eine Treppe hinunterzuschleifen.

»Na ja«, brummte er. »Jedenfalls verstehe ich immer noch ein bisschen was von Frauen.«

Oh nein, hatte er vorhin alles gesehen und gehört? Ultrapeinlich! Aber was hatte ich jetzt noch zu verlieren? »Vielleicht können Sie mir einen Tipp geben? Wie ich besser mit Mädchen klarkomme, die ich mag?«

»Yep«, sagte Theo und trat die Tür zu seiner Werkstatt auf, weil er die Hände voll hatte. »Hör auf, es zu versuchen.«

Wahrscheinlich starrte ich ihn nur verständnislos an, denn er grinste plötzlich. »Ich hab doch Augen im Kopf. Du gibst dir Mühe, sie zu beeindrucken. Zeigst dich von deiner besten Seite und so was. Vergiss es einfach. Funktioniert eh nicht.«

»Ja, aber …«, stammelte ich.

Er nahm mir die tonnenschwere Leiter ab und stellte sie mühelos gegen die Wand. »Versuch einfach, so zu werden, wie du selbst gerne sein möchtest. Aber mach das für dich, nicht für sie.«

»Und das hilft?«

»Wenn nicht, dann hat sie dich eh nicht verdient.« Er warf sich im hohen Bogen einen Kaugummi in den Mund und legte die Füße auf seiner Werkbank hoch. »Willst du nicht doch die Politur ausprobieren? Vielleicht ist die auch gut für Krallen und so was.«

Auf dem Weg zurück zum Klassenzimmer fragte ich Holly, ob sie mitkommen wollte zu der Party. Sie strahlte. »Ja, klar, was denkst du denn? Ich bin dabei.«

Und damit gingen wir zurück zum Klassenzimmer, in dem schon James Bridger mit den neusten Aufträgen für Lernexpeditionen auf uns wartete.


Der Unbekannte
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Die anderen waren verblüfft, dass uns diesmal Mr Bridger und Miss Clearwater gemeinsam die Aufträge überreichten. Sehr gespannt öffnete ich den Umschlag und las:

Teilnehmer: Lou, Frankie, Carag

Auftrag: Auskundschaften eines neuen Woodwalkers (Henry Wilkins, zwölf Jahre alt), der vermutlich noch nicht weiß, dass er ein Wandler ist. Foto liegt bei.

Zeitraum: im Laufe der Woche, auch vormittags

Mein Herz begann, wie wild zu klopfen. Wow, das war ein interessanter Auftrag – und mit Lou! Noch vor ganz kurzer Zeit hätte ich mich darüber gefreut. Aber jetzt, so kurz nach unserem Streit am Pizzatisch? Würde sie überhaupt noch mit mir auf eine Expedition gehen wollen?

Ich schielte hinüber zu ihr. Lou blickte nachdenklich auf den Zettel in ihrer Hand, was ging ihr durch den Kopf? Frankie, der Otter-Wandler, dagegen strahlte und winkte übermütig in meine Richtung. Anscheinend war das ein Auftrag nach seinem Geschmack.

Ein paar Minuten lang ließ James Bridger die Klasse durcheinanderschwatzen, denn natürlich wollten sich alle erzählen, was diesmal für sie dran war. Brandon sollte zwei Stunden lang als Bison in der Nähe einer Straße weiden und dabei die Autos nicht mal ansehen. Wing sollte ihn dabei betreuen und ihm gut zureden. Währenddessen sollte Holly Protokoll führen, wie viele Autos und Menschen vorbeigekommen waren. »Voll langweilig«, meckerte Holly.

»Aber sehr verantwortungsvoll«, fand ich. »Brandon muss lernen, nicht jedes Auto, das ihn anhupt, in Schrott zu verwandeln. Und du hilfst ihm dabei, ist doch cool, oder?«

»Jaja, du mich auch.« Holly zog eine Grimasse.

Lange konnte ich nicht mit ihr quatschen – Lissa Clearwater winkte uns drei Auserwählte in eine Ecke des Klassenraums. »Ich war letzte Woche zu Besuch in der normalen Highschool, dabei habe ich gespürt, dass dieser Henry ein Wandler ist«, erklärte sie uns. »Aber ich habe noch nicht herausbekommen, was für eine Tierart er ist. Seid also vorsichtig, er könnte durchaus ein Grizzly oder ein Elch sein. Versucht, möglichst unauffällig etwas über ihn herauszufinden, ohne mit ihm zu sprechen, ja?«

»Geht klar«, sagte Frankie so locker, so als hätte er in den letzten Jahren praktisch nichts anderes erledigt als Detektivarbeit.

»Sprecht euch ab, überlegt euch eine Strategie. Behaltet ihn die ganze Woche über im Auge. Wann auch immer ihr losziehen wollt, ihr seid in dieser Zeit vom Unterricht befreit.«

Das klang gut! Ich schnurrte innerlich und selbst Lou sah erfreut aus.

»Ich finde, wir könnten losziehen, bevor wir morgen Verwandlung haben«, schlug ich vor, als unsere Schulleiterin wieder weg war.

»Wieso nicht schon vor ›Kampf und Überleben‹?«, meinte Frankie.

Ich starrte ihn verdutzt an. »Was hast du gegen Kampf, der macht doch Spaß!«

»Nicht, wenn dir eine Eule die Krallen ins Rückenfell gräbt oder dich eine Ziege totzutrampeln versucht.« Frankie verzog das Gesicht. »Irgendwie habe ich nie Glück mit meinen Kampfpartnern. Ich bin nur froh, dass ich noch nie gegen einen Puma kämpfen musste.«

»Ach, ich würde vier oder fünf Fetzen von dir übrig lassen«, meinte ich großmütig.

Lou grinste. »Also ich fände es viel besser, wenn wir unser aller Lieblingsfach ›Sei dein Tier‹ oder Kunst auslassen könnten, ich finde Mrs Parker grauenhaft«, meldete sie sich zu Wort. »Und immer, wenn ich ihre miesen Bilder im Flur sehe, hab ich das Gefühl, ich muss kotzen.«

Frankie blickte unschuldig drein. »Wenn du es schaffst, draufzukotzen, werden die Dinger vielleicht besser.«

»Stimmt, aber ich will nicht für den Rest meines Lebens eine Sechs in allen Fächern von Mrs Parker!«

»Äh, Leute, ich glaube, eigentlich geht es nicht darum, was wir schwänzen wollen, wir sollen etwas über diesen neuen Wandler herausfinden.« Ich schwenkte meinen weißen Zettel. »Wir brauchen einen Plan.«

»Pläne sind immer gut«, verkündete Frankie.

»Jetzt mal im Ernst, wir müssen rausfinden, wie dieser Henry in der Schule und daheim so drauf ist«, meinte Lou. »Wollen wir uns erst mal in der Highschool an ihn ranpirschen? Zu dritt fallen wir da nicht auf. Später kann es sein, dass wir uns aufteilen müssen, je nachdem, wessen Gestalt sich am besten eignet oder was für ein Tier Henry überhaupt ist.«

Ich hätte mich jetzt gerne klug und informiert gezeigt, aber das ging leider nicht. »Wie findet man so was überhaupt raus?« Ratlos schaute ich in die Runde und dann hinüber zu Mr Bridger, der sich gerade einen üppigen Dreitagebart kratzte und ein paar Noten eintrug, während seine Schüler diskutierten. Am besten, ich holte mir vor diesem Auftrag den einen oder anderen Tipp. Diesmal durften wir nicht auf die Schnauze fallen, diese Expedition war zu wichtig.

Doch auch James Bridger konnte uns hier nicht weiterhelfen. »Haltet die Augen offen, beobachtet ihn genau und versucht zu spüren, was für eine Ausstrahlung er hat«, meinte er nur. »Viel Glück!«

Wir hatten uns angezogen wie ganz normale Schüler und es war überhaupt kein Problem, in die Highschool hineinzukommen. Es war ein seltsames Gefühl, wieder hier zu sein. Gut war es mir hier nicht gegangen. Und ich sah auf den ersten Blick, dass es Henry auch nicht gut ging. Lustigerweise erkannte ich ihn sofort, noch vor den anderen – vielleicht, weil ich sein Bild schon so oft angeschaut hatte.

»Ist er das?«, wisperte Lou in mein Ohr.

»Ich glaube schon«, antwortete Frankie an meiner Stelle. Ich schaute nur. Henry war ein nicht sehr großer Junge mit goldenen Augen, wie ich sie hatte, aber ganz anderen Bewegungen. Er wirkte tollpatschig und sein alter Fleecepullover schien ihm zu groß zu sein. Sein breiter Mund sah aus, als würde er gerne lächeln, fände aber nicht oft Anlass dazu.

»Irgendein Welpe?«, murmelte Lou, und tatsächlich, er hatte zwar dünne Arme, aber auffallend große Hände und Füße.

»Hoffentlich kein Wolf!«, stöhnte ich leise.

»Also wirklich, Carag, was hast du gegen Wölfe?« Frankie grinste.

»Leider nichts, was hilft«, gab ich zurück und beobachtete Henry. Er ging neben zwei anderen Jungen her und unterhielt sich angeregt mit ihnen – zu angeregt, fand ich, denn die Jungen beachteten ihn kaum. Als sich ihre Wege trennten, blieb er mit hängenden Armen allein zurück und die Jungen gingen weiter, ohne ihm noch einen Blick zu gönnen.

»Er hat hier keine Freunde«, sagte ich und mein Herz krampfte sich zusammen bei der Erinnerung an meine eigene Zeit in der Highschool. Am liebsten hätte ich Henry hier und jetzt angesprochen, ihm versichert, dass sein Leben bald besser werden würde, dass es andere seiner Art gab. Als hätte Lou es gespürt, nahm sie mich am Ärmel und zog mich fort. »Bestimmt hat er eine ganz tolle Familie«, meinte sie. »Besser, wir hauen hier ab. Die anderen gehen alle in ihre Klassenräume, es würde auffallen, wenn wir weiter hier herumlungern.«

»Also ich finde, er riecht nicht nach Wolf«, sagte Frankie, während wir uns zurückzogen. »Habt ihr irgendwas … gespürt?«

»Ganz schwach«, meinte ich. »Und eine Witterung habe ich gar nicht bekommen. Seltsam.«

»So eine schwache Witterung haben Woodwalker, die sich noch nie verwandelt haben«, erklärte Lou. »Hat mein Vater mal gesagt. Ja, ich weiß, du magst ihn nicht, Carag, aber er kennt sich wirklich gut aus.«

Schade, gerade hatte ich es geschafft zu vergessen, dass unser Verwandlungslehrer Mr Ellwood ihr Vater war. »Ich dachte, es ist andersherum, er mag mich nicht. Zu manchen Schülern, zum Beispiel Juanita, ist er ja sehr nett, aber zu mir …«

»Könnt ihr diese wichtigen Fragen bitte später ausdiskutieren?« Frankie schubste uns in Richtung Ausgang. »Wir müssen jetzt erst mal rausfinden, wo der Typ wohnt. Ich fand übrigens, er strahlt irgendein glitschiges Gefühl aus.«

»Glitschig?« Lou und ich starrten Frankie an.

Der hob die Schultern. »Was weiß ich. Vielleicht ist er ein Wassertier. So wie ich.«

Es sah ganz danach aus. Auf dem Heimweg regnete es in Strömen und wir verkrochen uns in unsere Jacken und unter Vordächer, aber Henry spazierte einfach so durch den Regen, ließ ihn auf seinen Kopf pladdern und schien das sogar zu genießen. Am Nachmittag fuhr er mit dem Rad zum Snake River und wanderte dort ziellos herum, während Frankie ihn in seiner Ottergestalt im Auge behielt. Geschmeidig tobte Frankie durch den Fluss, schwamm in kunstvollen Figuren und fing sich nebenbei einen Fisch als Zwischenmahlzeit.

»Frankie hat total viel glitschigen Spaß.« Ich kauerte geduckt unter meiner Regenjacke auf dem Stamm eines umgestürzten Baumes. »Rührend.«

»Ja, finde ich auch.« Lou hatte überlegt, ob sie sich verwandeln sollte, und dann doch darauf verzichtet. »Ich bin gespannt auf Henrys Familie. Was ist eigentlich mit deiner? Jemand hat mir erzählt, du hast zu denen keinen Kontakt mehr …«

Hatte sie sich umgehört, um mehr über mich zu erfahren? Nein, das war sicher Wunschdenken. »Stimmt, aber das liegt nicht an mir«, antwortete ich und erzählte ihr die ganze Geschichte. Danach blickte mich Lou so mitfühlend an, dass mich ein warmes Kribbeln durchlief. »Das ist ja furchtbar! Ohne meine Familie könnte ich nicht leben. Weißt du, was, ich höre mich mal in meiner Verwandtschaft um, ob die irgendwas wissen – wir Wapitis kommen viel herum und kennen viele andere Wandler. Vielleicht hat jemand deine Eltern irgendwo gesehen.«

»Danke, das ist total nett von dir«, meinte ich und spürte, wie ich aufgeregt wurde. »Meinst du, das könnte wirklich klappen? Das wäre … einfach großartig!« Zum ersten Mal hatte ich wieder ein wenig Hoffnung.

»Versprechen kann ich natürlich nichts«, sagte Lou. Ich nickte und wir redeten wieder über unseren Auftrag. Lou sollte ein Mädchen spielen, das für wohltätige Zwecke Kekse verkaufte, und bei Henrys Familie klingeln, um mehr über sie herauszufinden. »Hoffentlich sind die nett«, seufzte Lou. »So was hab ich noch nie gemacht, einfach bei fremden Leuten klingeln – nur an Halloween natürlich.«

»Ach, das wird bestimmt gar nicht schlimm«, beruhigte ich sie. »Niemand wird merken, dass du ein Woodwalker bist, außer die Eltern sind selber welche. Ich wette, die kaufen dir sogar noch tonnenweise Schokokekse ab und es bleiben keine für uns übrig.«

Lou lächelte mir dankbar zu und mir blieb beinahe das Herz stehen. Vielleicht war genau jetzt der richtige Moment, mich für die Sache mit der Pizza zu entschuldigen und doch noch zu fragen, ob sie mit mir auf die Party …

Achtung!, rief Frankie in unsere Köpfe. Er kommt in eure Richtung und darf euch nicht sehen. Der nimmt euch bei dem Wetter nie im Leben ab, dass ihr zufällig und zum Spaß hier seid!

Sofort blickten wir uns nach einem Versteck um. Lou drehte sich panisch hierhin und dorthin. »Sollen wir einfach wegrennen? Oder uns hinter diesen Weidenbüschen verstecken? Oder …«

Oh Mann – erstaunlich, dass Wapitis überhaupt überlebten. Ich packte Lou und zog sie in Deckung hinter den Baumstamm, auf dem wir gesessen hatten. »Still jetzt!«, flüsterte ich ihr ins Ohr.

Schon hörte ich Schritte auf dem Kies des Ufers knirschen. Sie wurden immer lauter. Dann verstummten sie plötzlich. »Hallo? Ist da jemand?«

Mist, er hatte uns gespürt, weil wir ebenfalls Wandler waren! Wahrscheinlich wusste er selbst nicht, warum er meinte, dass jemand in der Nähe war. Ich wagte nicht, von Kopf zu Kopf mit Frankie zu reden, vielleicht konnte dieser Henry das selbst in seiner Menschengestalt irgendwie hören.

Noch ein, zwei Momente lang zögerte Henry, dann ging er weiter. Ich wandte mich zu Lou um – und hätte fast losgeprustet. Vor Schreck hatte sie sich teilverwandelt, neben mir kauerte ein Wapiti mit Menschenarmen und -beinen.

Das Lachen verging mir, als Lou vor mir zurückwich, Furcht in den großen braunen Augen. »Was ist?«, fragte ich leise, aber dann merkte ich es schon selber. Mein Gebiss hatte sich teilverwandelt, Fangzähne ragten mir aus dem Mund. Erschrocken wandte ich mich ab und sorgte dafür, dass sie verschwanden. Warum war mir das eben passiert? Ja, ich hatte ein bisschen Hunger, hatte mein Unterbewusstsein sie als Beute gesehen? War es besser für sie, dass sie Angst vor mir hatte?

Als Lou sich zurückverwandelt und wieder angezogen hatte, saßen wir einen Moment lang schweigend hinter dem Baumstamm, ohne uns anzusehen. Schließlich lachte Lou verlegen auf. »Erzähl das bloß nicht meinem Vater! Das eben. Der fühlt sich persönlich beleidigt, wenn ich mal eine Verwandlung nicht packe.«

»Von mir erfährt er nichts«, versprach ich.

Sie wollte nicht darüber reden, was eben mit uns passiert war, so viel war klar.

Frankie? Ich glaube, er ist weg, meldete ich unserem Gefährten und kurz darauf machten wir uns alle in Menschengestalt auf den Rückweg.

Am nächsten Tag spielten Frankie, Holly, Brandon und ich eine Runde Basketball zum Entspannen und backten dann Schokokekse für den nächsten Teil unseres Plans – der darin bestand, uns seine Familie anzuschauen. Lou sollte wie vereinbart den Lockvogel spielen.

Als es so weit war, schlenderten Frankie und ich gespannt den Bürgersteig auf und ab. Dabei behielten wir Lou im Auge, die gerade bei der Familie Wilkins klingelte. Ah, jetzt ging die Tür auf! Ein grauhaariger Mann mit mürrischer Miene schaute heraus. Lou stellte schüchtern ihre Frage und bekam ein Kopfschütteln zur Antwort. Zack, schon war die Tür wieder zu.

»Der Vater ist kein Woodwalker, das hätte ich gespürt«, berichtete Lou, seufzte und reichte uns den Korb mit den Schokokeksen. Meine Hand schoss darauf zu, leider gleichzeitig mit der von Frankie, sodass es einen Zehn-Finger-Zusammenstoß gab.

»Nicht so gierig, Puma!«, schimpfte er grinsend und nahm sich gleich zwei Kekse, der Schuft. Mit der freien Hand tippte er auf seinem Smartphone herum. »Übrigens hat Henry zwei ältere Brüder. Rob und Bob. Hab sie auf der Website der Highschool gefunden, da steht, dass sie letztes Jahr ihren Abschluss gemacht haben. Mit Bestnoten. Und sie sehen auch noch gut aus. Hier, schaut mal.« Er drehte das Phone um und zeigte uns ihre Bilder aus dem Klassenjahrbuch.

»Das ist bestimmt nicht leicht für Henry«, sagte Lou, die ja viele Geschwister hatte und das garantiert beurteilen konnte. »Ob er da mithalten kann?«

Nachdenklich nickte ich.

Inzwischen hatten wir mitbekommen, dass Henry zweimal in der Woche ins Schwimmbad ging.
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»Da müssen wir hin, um ihn zu beobachten«, meinte Frankie.

»Ins Schwimmbad? Ich? Du spinnst.« Ich ließ eine Katzenkralle aus meinem Finger ausfahren und tippte mir damit auf die Stirn. »Ich könnte währenddessen Henrys Mutter verfolgen oder so was.«

»Ich finde, wir sollten zur Sicherheit alle mitgehen«, sagte Lou, blickte mich an und strich sich die langen dunklen Haare zurück. »Du brauchst ja nicht nass werden, Carag. Organisier dir einfach eine Badehose und setz dich an den Rand … so bist du da, falls Frankie Hilfe braucht.«

Es war furchtbar schwer, ihr irgendetwas abzuschlagen, wenn sie mich so anschaute. Ich versuchte es erst gar nicht.

Und so trafen wir die wohl mieseste Entscheidung unseres neuen Schuljahres.

Wir folgten Henry ins Schwimmbad.


Duell am Pool
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Wohin seid ihr denn unterwegs?« Leroy beobachtete neugierig, wie wir mit gepackten Taschen Richtung Schulausgang marschierten. »Hey, Carag, du schaust ja, als hättest du jetzt lieber Unterricht bei Mr Ellwood!«

Ich zog eine Grimasse. »Wir gehen ins Schwimmbad.«

»Oh, wow. Da war ich noch nie.« Leroy sah ein bisschen neidisch aus. »Viel Spaß!«

Der Spaß ließ auf sich warten. Schon dieser Chlorgeruch machte mich total nervös. So beißend, so künstlich. Es wunderte mich, dass Henry den aushielt. Unbeeindruckt schwamm er seine Bahnen im quietschblauen Becken des Jackson Hole Recreation Center, tauchte ab und zu und kam wieder an die Oberfläche. Vielleicht war er ein Tier mit schlechtem Geruchssinn.

Natürlich war Frankie mit ihm im Becken und er hielt sich nicht gerade zurück, sondern glitt selbst als Mensch elegant und mit irrer Geschwindigkeit durchs Wasser. »Dieser Depp! Will der unsere Note für Geheimhaltung verderben?«, flüsterte ich Lou zu, denn seine Angeberei brachte ihm mehr Aufmerksamkeit ein, als gut war. In einem Teil des Bades trainierte nämlich gerade der Schwimmclub, fünf Jungen und Mädchen, die schön brav auf ihren Bahnen hin- und herschwammen. Ihrem Trainer blieb glatt der Mund offen stehen, als er Frankie zuschaute.

»Der quatscht ihn gleich an, wetten?«, stöhnte Lou und schon war es so weit. Kaum war Frankie kurz mit den Ohren über Wasser, rief der Kerl: »Hey du! Das ist ja unglaublich, du könntest zur Olympiade! Wie alt bist du?«

»Dreizehn.« Mit nassen, an den Kopf geklatschten Haaren sah Frankie auch als Mensch ein bisschen wie ein Otter aus.

»Willst du nicht in unseren Schwimmclub eintreten? Wir würden dich optimal fördern, dich trainieren, dich fit machen für Wettbewerbe im ganzen Land … wie klingt das?«

»Ganz ehrlich?«

»Ja, natürlich!«, sagte der Trainer.

»Das klingt total blöd«, sagte Frankie. Mit verschmitztem Lächeln schaute er zu uns hinüber, dann tauchte er auch schon wieder ab und jagte unter Wasser pfeilschnell los. Nicht in irgendwelchen Bahnen, sondern im Zickzack. Ehrensache. Zurück blieb ein furchtbar enttäuschter Schwimmtrainer.

Henry sprach mit niemandem. Er schwamm einfach, ganz alleine.

»Also, wir können Miss Clearwater schon einiges über unseren Schützling berichten«, meinte Lou. »Was meinst du, wird sie ihn bald ansprechen?«

»Bestimmt«, meinte ich. »Und Frankie wird ein Sportstar und kommt ins Fernsehen.«

»Dazu muss er erst mal lernen, geradeaus zu schwimmen.«

Ich wollte etwas antworten, aber dazu kam ich nicht. Denn in diesem Moment spürte ich zwei Wandler. Hier. Ganz in der Nähe. In diesem Schwimmbad.

Verblüfft blickte ich mich um. Hatten noch andere unserer Leute eine Lernexpedition hierher bekommen? Doch ich sah nirgendwo jemanden, den ich kannte. Stattdessen fielen mir zwei Erwachsene auf, die gerade komplett angezogen und trocken aus der Dusche kamen. Ein sportlich wirkender, bärtiger Mann, den ich ganz sicher noch nie gesehen hatte, und eine Frau, die mir irgendwie bekannt vorkam. Sie war sehr schlank, hatte lange dunkle Haare, bewegte sich geschmeidig und trug eine spiegelnde Sonnenbrille, die ihre Augen verbarg. Gekleidet waren sie in gewöhnliche bunte Winterklamotten, niemand hätte ihnen auf der Straße einen zweiten Blick zugeworfen. Aber hier wirkten sie natürlich, als hätten sie sich verirrt und müssten dringend ein paar Sachen ausziehen. Gleich würde der Bademeister ihnen ein oder zwei Dinge dazu sagen. Leider war er im Moment nicht in Sicht. Oh, oh.

»Was wollen die denn hier?«, fragte Lou erstaunt.

Die Art, wie sich die beiden umschauten und dann zielstrebig in Lous und meine Richtung kamen, gefiel mir gar nicht. Mein Instinkt schrie Gefahr! und auf einen Schlag kamen alle Ängste zurück, die mir auf den ersten Lernexpeditionen im Nacken gesessen hatten. Doppelt so stark wie zuvor, denn jetzt hatte ich die Frau erkannt. Das war die Schlangen-Wandlerin, die mich damals zum Treffen mit Andrew Milling gefahren hatte!

»Ich fürchte, die wollen etwas von mir«, stieß ich hervor. »Das sind Andrew Millings Handlanger.«

Zum Glück hatte ich Lou davon erzählt, was Milling mir angedroht hatte. Sie reagierte sofort. »Himmel, nein!« Fast gleichzeitig sprangen Lou und ich auf. Vielleicht hatte ich noch eine Chance zu fliehen. Wenn ich schnell war.

Nun war auch Frankie aufmerksam geworden und hatte die beiden Leute erspäht. »Hey, Bademeister!«, brüllte er, und zwar mit Erfolg, denn ein älterer Mann im blauen T-Shirt einer Aufsicht kam heranmarschiert. Er sah die beiden Eindringlinge, runzelte die Stirn und machte sich auf, ihnen den Weg abzuschneiden. »Sie da! Ziehen Sie sich bitte um, es ist verboten, in Straßenkleidung …«

Mit einer knappen Bewegung des Armes fegte der Mann den Bademeister beiseite. Er prallte auf die Kacheln, schlitterte noch ein Stück weiter und blieb am Kopf blutend liegen. Ein paar Leute schrien auf und flüchteten zu den Umkleiden. Die Mitglieder des Schwimmclubs dagegen hingen wie Kaulquappen am Beckenrand und starrten.

Ich rannte los. Wenn ich Glück hatte, konnte ich auf der anderen Seite des Beckens zum Ausgang kommen. In diesem Aufzug würden sie garantiert nicht ins Becken springen, um mir den Weg abzuschneiden.

Nur leider waren sie zu zweit. Sie teilten sich einfach auf, um mich von beiden Seiten abfangen zu können. Was sollte ich tun? Durchs Becken auf die andere Seite schwimmen? Schon beim Gedanken daran gruselte es mich. Nein, das würde bei mir nicht funktionieren, ich schwamm längst nicht so rasch wie Frankie und würde nicht rechtzeitig am Beckenrand ankommen, bevor auch meine beiden Feinde dort waren. Gab es hier keinen zweiten Ausgang? Leider nein! Ich musste es auf andere Weise schaffen, diese Typen abzuhängen. Was hatten sie mit mir vor, hatten sie den Auftrag, mich zu töten? Die Frau konnte mich mit einem Biss erledigen, sie musste nur ihre Zähne teilverwandeln. Was für ein Tier war der Mann? Kein harmloses, so viel war klar.

Ich drehte um und rannte in Richtung des Kinderbeckens und der Wasserrutsche. Vielleicht konnte ich sie dort irgendwie abschütteln.

Der Mann beschleunigte seine Schritte und ich sah seine Augen vor Jagdfieber funkeln. Plötzlich war ich sicher, dass er ein Raubtier war.

»Lassen Sie mich in Ruhe!«, schrie ich die beiden an, doch sie taten, als hätten sie nichts gehört. Ich sah mein verzerrtes Gesicht in der spiegelnden Sonnenbrille der Frau, während ich vor ihr zurückwich.

»Komm einfach mit, dir wird nichts passieren.« Die Stimme der Frau war seidenglatt. »Unser gemeinsamer Freund will nur mit dir sprechen.«

Für wie blöd hielten die mich eigentlich? Wenn Andrew Milling mit mir sprechen wollte, konnte er mich auf meinem Handy anrufen. Es war nicht nötig, dafür einen Bademeister zusammenzudreschen.

Eine Hand der Frau schoss vor, um mich am Arm zu packen … doch dann stolperte die Woodwalkerin plötzlich und ging zu Boden.

»Ups, tut mir so leid!« Frankie war unauffällig an Land gekommen und hatte ihr ein Bein gestellt. Dafür bekam er einen Hieb ab, der ihn zurück ins Becken schleuderte. Was ihm natürlich gar nichts ausmachte.

Ich sah, dass Lou hektisch in unser Gruppentelefon sprach, sicher die Schule zu Hilfe rief. Aber ich wusste, dass unsere Freunde zu lange brauchen würden bis hierher. Zwanzig Minuten mindestens.

Ich versuchte, um den Mann herumzusprinten, Richtung Ausgang. Doch er packte mich mit unglaublicher Kraft. Scheiß auf die Geheimhaltung – verzweifelt fuhr ich meine Krallen aus und schlug sie ihm in den Arm. Er stieß einen dumpfen Laut aus und einen Moment lang lockerte sich sein Griff. Ich konnte mich losreißen und floh instinktiv … nach oben. Die Leiter der blauen Riesenrutsche hinauf. Schon stand ich oben auf der Startplattform. Vielleicht konnte ich hier durchhalten, bis Verstärkung aus der Clearwater High kam oder die Polizei oder wer auch immer.

Bevor ich ganz begriffen hatte, was geschah, waren die beiden mir schon gefolgt. Die Frau war über die dicken blauen Plastikwindungen der Rutsche geklettert, der Mann erklomm gerade hinter mir die Leiter und beachtete gar nicht, dass Lou ihn mit Bällen, Schwimmtieren, Rettungsringen und allem anderen bombardierte, was sie in die Finger bekam. Jetzt saß ich in der Falle! Unter mir packten auch die letzten Eltern ihre fasziniert glotzenden Kinder und hasteten mit ihnen zum Ausgang.

Konnte ich von hier aus mit einem Riesensatz nach unten springen und fliehen? Im Wald hätte ich keinen Moment gezögert, doch auf dem harten, gekachelten Boden hier riskierte ich, dass ich mir ein Bein brach. Und dann war ich ihnen endgültig ausgeliefert. Besser, ich versuchte, sie noch eine Weile abzuwehren, bis Hilfe kam!

Mit bloßen Füßen trat ich nach dem Bärtigen, der von unten die Leiter hinaufkam, und traf ihn ein paarmal ganz ordentlich am Kopf. Dann fuhr ich herum – die Frau versuchte gerade, von der anderen Seite auf die Plattform zu gelangen. Ich schlug ihre Hände von den Metallstangen weg und hätte es beinahe geschafft, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Wütend zischte sie mich an und ich sah die gespaltene Zunge in ihrem Mund.
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»Ergib dich, wir kriegen dich sowieso!«, brummte der Mann schlecht gelaunt aus Richtung der Leiter.

»Sagt Mr Milling, er kann mich mal«, schickte ich zurück und versetzte dem Kerl noch ein paar Tritte, die es in sich hatten. Das half leider nur kurz.

Von fern hörte ich eine Sirene, aber ich wusste auch, dass die Polizei nicht rechtzeitig kommen würde. Gleich hatten mich die beiden!

Schaudernd blickte ich ins randvolle Becken tief unter mir. Wie furchtbar nass das aussah, da konnte ich unmöglich rein! Aber ich musste. Ich kniff die Augen zu und warf mich in die blaue Röhre. Wasser wirbelte um mich herum, hilflos glitt ich abwärts … und landete mit einem Riesenplatsch in der kalten Chlorbrühe. Widerlich! Ich paddelte an Land, zog mich aus dem Becken und rannte los. In Henrys Richtung, der aus dem Wasser gekommen war und tropfend und verwirrt am Beckenrand stand. Den hatte ich ganz vergessen. Ich lief an ihm vorbei, so schnell ich das auf dem nassen Boden schaffte.

Der Mann hatte sofort reagiert, er musste die Leiter förmlich hinabgerannt sein. Ich hörte seine Schritte ganz dicht hinter mir … und dann gab es noch einen zweiten Platsch. Jemand fluchte blubbernd. Ganz kurz drehte ich mich um und kapierte, was passiert war – mein Verfolger war auf der Pfütze um Henry herum ausgerutscht und in den Pool gefallen, in dem er nun wütend um sich schlug. Fünf Mitglieder des Schwimmclubs hingen an ihm wie Schlingpflanzen und versuchten, ihn festzuhalten.

Aber die Schlangen-Wandlerin folgte mir noch, anscheinend war sie ebenfalls die Rutsche heruntergeglitten und mir nachgeschwommen. Mit grimmigem Blick war sie mir auf den Fersen!

Henry hatte sich inzwischen einen Schwimmring gegriffen, den irgendein Kind hatte liegen lassen. Es sah so aus, als würde er sich erschrocken daran festklammern. Doch als die Schlangenfrau an ihm vorbeikam, stülpte er ihr den Ring blitzschnell über. Verdutzt blickte die Frau an sich hinunter. Der Ring zwängte ihr die Arme an den Körper, als Mensch war sie gefangen, und sich hier zu verwandeln, kam offensichtlich nicht infrage! Mit einem kräftigen Schubs beförderte Henry sie ins Becken, wo der Schwimmtrainer sie persönlich untertunkte.

Endlich sah ich Henry einmal lächeln. Ganz kurz kreuzten sich unsere Blicke, er hob die Hand, wie um mir viel Glück zu wünschen. Ich lächelte zurück. Dann machte ich, dass ich weiterkam, denn ich wusste, dass Henry mir höchstens einen Vorsprung verschafft hatte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sich meine beiden Angreifer wieder befreit hatten.

»Schnell, zieh dir einen Pullover an. Wenn du nass rausgehst, erfrierst du.« Frankie war mir nachgerannt in die Umkleide und warf mir ein paar Klamotten zu. Fahrig streifte ich sie mir über, ohne mich abzutrocknen. Und stand plötzlich Henry gegenüber, der ebenfalls in die Umkleide gekommen war.

»Aus dem Hauptausgang solltest du nicht raus, da steht ein schwarzes Auto mit dunklen Scheiben, ich hab’s durch die Glastür gesehen«, sagte er und beobachtete neugierig, wie ich mich anzog.

»Eulendreck!« In diesem Auto saß unter Garantie Andrew Milling und wartete darauf, dass man ihm seinen ehemaligen Kronprinzen auf dem Tablett servierte. »Gibt’s noch einen zweiten Ausgang?«

»Ginge der da?«, fragte Henry und deutete auf das winzige Fenster oben an der Wand der Umkleide.

»Ja.« Ich fuhr in meine Hose, ließ die Socken weg und rammte die Füße in meine Stiefel. Frankie riss das Fenster auf, und Henry wollte eine Räuberleiter machen, um mir hochzuhelfen. Doch ich schüttelte nur den Kopf. Mit einem Satz war ich oben, machte mich dünn und zwängte mich durch das Fenster, ohne stecken zu bleiben. Katzen sind gut in so was. Otter auch. Frankie kam gleich hinterher.

Dann rannten wir. Geduckt liefen wir im Zickzack über den Parkplatz und durch das Gebüsch, bis wir am Stadtrand angekommen waren. Dort holte uns Lou ein und keuchend warteten wir in einer Toreinfahrt, bis Theo hoffentlich bald kam und uns auflas.

»Glaubst du, Milling und seine Typen können uns jetzt noch finden?«, fragte Lou, die ein bisschen verstört wirkte.

»Er ist ein Puma wie ich«, sagte ich verkniffen. »Wenn ich Pech habe, folgt er gerade meiner Fährte.«

Schon fuhr mit quietschenden Reifen der alte Kombi der Clearwater High vor. Noch bevor er zum Stillstand gekommen war, warfen wir uns auf den Rücksitz und knallten die Autotüren hinter uns zu. Besorgt spähte Theo hinter dem Steuer hervor. »Zurück zur Schule?«

»So schnell wie möglich, bitte, Theo!«, rief Frankie. Er ahnte wohl so wie ich, dass wir erst dort in Sicherheit sein würden.

Wir schwiegen einen Moment. »Na ja, jetzt wissen wir wenigstens, was für ein Tier er ist«, sagte ich. »Ich hab seine Hand gesehen, dort im Schwimmbad. Er hatte sich vor lauter Aufregung teilverwandelt, wahrscheinlich hat er es nicht mal gemerkt.«

»Und?«, fragte Lou gespannt.

»Frosch«, antwortete ich.

»Das zu erfahren, wird ihm nicht sonderlich gefallen«, sagte Frankie und verzog das Gesicht. Er schien keine sehr hohe Meinung von Amphibien zu haben. »Und ist dir klar, dass wir mit ihm gesprochen haben? Das sollten wir nicht.«

»Ich glaube, das ist gerade nicht unser größtes Problem.« Lou war noch immer blass vor Anspannung. »Meinst du, Milling wollte dich töten lassen?«

»Eher entführen, sonst hätten sie ja auf mich geschossen oder so was.« Erschöpft lehnte ich mich im Sitz zurück.

Frankie blickte uns eindringlich an. »Die noch interessantere Frage ist – wer hat alles gewusst, dass wir Henry im Schwimmbad beobachten wollten? Deinem Feind war klar, dass du dort sein würdest. Jemand hat uns verraten.«

»Ich störe nur ungern eure Diskussion«, mischte sich Theo ein. »Aber vielleicht interessiert es euch, dass wir verfolgt werden.«


Stinksauer
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Wir drehten uns natürlich sofort auf dem Rücksitz um, damit wir nach hinten schauen konnten. Ja, Theo hatte recht. Ein schwerer schwarzer Geländewagen mit getönten Scheiben war hinter uns. Er fuhr so dicht auf, dass ich nicht mal sein Nummernschild erkennen konnte.

Frankie fiepte erschrocken auf.

»Wieso trittst du nicht aufs Gas, Theo?«, schrie Lou.

»Gerade dabei«, gab Theo zurück und der Kombi machte einen Satz nach vorne. Wir wurden in die Sitze gedrückt. Besorgt beobachtete ich Millings Wagen. Was war, wenn der es irgendwie schaffte, uns zum Stehen zu bringen? Würden seine Leute mich rauszerren, in diesen Wagen stopfen und mitnehmen? Oder konnten Theo, Lou und Frankie mich verteidigen? Aber schafften sie das gegen zwei Raubtier-Wandler und eine Schlange? Ich wollte auf keinen Fall, dass Lou verletzt wurde!

Einen Moment lang war der fremde Wagen zurückgefallen, doch jetzt beschleunigte er ebenfalls. Gleich darauf hing er uns wieder an der Stoßstange. »Kannst du nicht schneller fahren?«, schrie ich Theo zu, aber er schüttelte nur grimmig den Kopf. »Geht nicht.«

In wahnwitzigem Tempo schlitterten wir über die verschneiten Highways und flogen beinahe aus den Kurven. Doch irgendwie schaffte es Theo, den Kombi auf der Straße zu halten. Wir klammerten uns fest, um nicht zu sehr herumgeworfen zu werden, aber es fühlte sich trotzdem an wie damals in meiner Pumazeit, als mal ein Stück Hang unter mir weggebrochen und ich die Bergflanke hinuntergerollt war.

Es war nicht mehr weit bis zur Schule. Was würde Milling tun, wenn wir sie erreichten? Uns auf dem Parkplatz stellen? Oder abdrehen? Mir war schlecht vor Angst.

Der fremde Wagen überholte uns so nah, dass er uns beinahe berührte, und setzte sich vor uns. »Gleich wird er versuchen, uns auszubremsen«, brummte Theo.

Theo hatte richtig geraten, der Wagen fuhr immer langsamer, ließ uns nicht vorbei und zwang uns ebenfalls, langsamer zu fahren. Mit beiden Händen hielt Theo das Lenkrad gepackt, so fest, dass ich fürchtete, es könnte gleich in Stücke zerbrechen. »Wart nur ab, Drecksack!«, sagte Theo – und als der Wagen vor uns noch weiter abbremste, riss er das Steuer abrupt herum und fuhr einfach auf das Grasland neben dem Highway. Es holperte und krachte furchtbar, einmal prallte mein Kopf gegen das Dach des Wagens, aber wir kamen voran – und nahmen so eine Abkürzung zur Schule! Mitten über eine Lichtung, an spitzen dunkelgrünen Drehkiefern vorbei, am Flussufer entlang, an dem wir ein paar Weidenbüsche niederwalzten. Wir klammerten uns an den Vordersitzen fest, um nicht im Wagen umhergeschleudert zu werden.

Leider war die andere Karre ein Geländewagen. Sie folgte uns immer noch. Theo fluchte leise. Auch über Frankie, der in Ottergestalt im Fußraum des ganzen Kombis herumwuselte und mit den schwimmhäutigen Pfoten in dem Müll herumkramte, der sich dort angesammelt hatte. Leere Chipstüten, Zettel, Pfandflaschen, ein einzelner Handschuh …

»Au, das war mein Zeh!«, quiekte Lou auf.

Oh, sorry, ich dachte, das wär ein Bonbon, gab Frankie unbeeindruckt zurück.

»Kannst du vielleicht später und anderswo nach Fressen suchen?«, schrie ich Frankie entnervt über den Lärm des Motors hinweg an. Gerade wand er sich zwischen meinen Schienbeinen hindurch wie eine fette braune Pelzschlange.

Hier war doch mal ’ne leere Konservendose, hörte ich ihn in meinem Kopf murmeln. Ja! Hab sie! Schaut schnell mal weg, ja?

Plötzlich roch es ganz seltsam. Und nicht gerade wie Blümchen! Sondern eher nach Otterkacke. Lou und ich sahen uns fassungslos an. Hatte unser Klassenkamerad tatsächlich gerade in die Konservendose gemacht?

Tu mir den Gefallen, Carag, schenk das mal dem Typen hinter uns, sagte Frankie ganz locker und endlich kapierte ich seinen Plan. Hastig nahm ich ihm die Blechbüchse ab, kurbelte die Scheibe herunter, lehnte mich nach draußen … und schüttete drauflos. Der stinkende Inhalt klatschte dem anderen Wagen voll auf die Windschutzscheibe, wo die Scheibenwischer ihn sofort zu einer braunen Schicht verschmierten. Das fremde Auto brach aus, schleuderte kurz und donnerte dann mit dem Kühler gegen eine Kiefer.

Wir jubelten.

Als der andere Wagen sich wieder freigearbeitet hatte, hatten wir die Clearwater High erreicht. Die Fremden zögerten, uns dorthin zu folgen. Im Rückspiegel sah ich, wie das fremde Auto langsamer wurde und abdrehte.

Kaum hatte Theo den Wagen vor der Schule abgestellt, hasteten wir nach drinnen. Ich hatte Angst und gleichzeitig war ich so wütend, dass ich am liebsten hier und jetzt mit irgendjemandem gekämpft hatte. Ich brannte darauf, Milling ins Gesicht zu sagen, was ich von ihm hielt.

Besorgt kamen uns Lissa Clearwater, James Bridger und Bill Brighteye entgegen. »Wer hat euch angegriffen? Ist er noch in der Nähe?«, fragte unsere Schulleiterin besorgt.

»Ich gehe gleich mal nachschauen«, sagte unser junger Kampflehrer und schon fiel seine Kleidung zu Boden und ein großer schwarzer Wolf stand vor uns. Mit einer pelzigen Schulter stemmte er die Glastür des Eingangs auf und war wenige Atemzüge später im Wald verschwunden. Gleichzeitig startete vom Parkplatz aus ein Mitglied unserer Fliegerstaffel – ein Steinadler-Wandler aus dem dritten Schuljahr –, um zu überprüfen, wo der Feind gerade war. Alle möglichen anderen Woodwalker drückten sich neugierig in der Eingangshalle herum und versuchten mitzukriegen, was los war. Holly machte mir hektisch Zeichen und Brandon schaute besorgt drein.

Hastig erzählte ich unserer Schulleiterin, was im Schwimmbad vorgefallen war und wie der fremde Wandler-Junge uns geholfen hatte. Ihre Lippen wurden schmal, als ich erwähnte, wen ich hinter dem Angriff vermutete. »Andrew Milling?«, fragte Lissa Clearwater ungläubig. »Bist du sicher? Ich kenne ihn seit Jahren und kann nicht glauben, dass er uns übelwill und an solche Methoden überhaupt denken würde. Hast du ihn denn gesehen? Oder wurde sein Name erwähnt?«

»Nein, ich habe ihn nicht gesehen, man konnte in dieses dunkle Auto nicht hineinschauen«, musste ich zugeben.

»Wurde denn sein Name erwähnt?«

Ich biss mir auf die Lippen. Nicht mal das. »Die Schlangen-Frau hat nur gesagt, unser gemeinsamer Freund will mit mir reden. Aber ich habe sie erkannt. Sie hat mich damals zum Essen mit Milling in der Sierra Lodge gefahren.«

»Du könntest dich auch irren.«

»Milling hat ihm aber gedroht«, mischte sich Lou mit lauter, klarer Stimme ein und trat neben mich. Dankbar warf ich ihr einen Blick von der Seite zu.

»Das stimmt«, bestätigte James Bridger.

»Eins steht fest, ich kann dich nicht mehr auf Lernexpeditionen lassen. Es wäre viel zu gefährlich«, stellte Lissa Clearwater fest.

»Was?!« Irgendwie hatte ich schon damit gerechnet, trotzdem fühlte es sich an wie ein Eimer kaltes Wasser. »Heißt das, alle anderen dürfen losziehen … und ich nicht?«

»Wir können dich nur wirksam schützen, wenn du in der Schule bist. Hierher traut sich dein Angreifer anscheinend nicht.« Es sah so aus, als täte das Miss Clearwater selbst leid. »Aber falls es dich beruhigt, ihr habt Henry sehr gut für mich ausgekundschaftet. Eine glatte Note eins. Wir wissen jetzt viel mehr über ihn, ich denke, ich werde ihn in den nächsten Tagen einladen, in Zukunft auf die Clearwater High zu gehen. Ich hoffe, er ist nicht zu geschockt, wenn er erfährt, dass er ein Woodwalker ist.«

Draußen wurde es langsam dunkel. Aber in mir sah es noch viel finsterer aus, über die gute Note konnte ich mich nicht freuen. Keine Lernexpedition mehr? Das durfte echt nicht wahr sein! Ich würde daheim sitzen müssen, während alle anderen Abenteuer erlebten. Und alles wegen Milling!

Als die Lehrer sich zurückzogen, um sich zu besprechen, kamen sofort meine Freunde auf mich zu.

»Alles okay mit dir? Oder bist du verletzt?« Holly drückte mich und Brandon tätschelte etwas hilflos meine Schulter. Wenigstens nicht den Kopf, sonst hätte ich mich wie ein verirrtes Kätzchen gefühlt und nicht wie der Schrecken der Wälder.

»Kein Kratzer«, sagte ich und seufzte tief. »Hoffentlich geht es dem armen Bademeister gut, der hat überhaupt keinen Schimmer, in was er da hineingeraten ist.«

»Schreib ihm eine Gute-Besserung-Karte, da freut er sich«, empfahl mir Brandon, der als Mensch aufgewachsen war und sich gut mit solchen Dingen auskannte.

Die beiden nahmen mich in die Mitte und eskortierten mich zur Cafeteria. Es gab einen scheußlichen Eintopf und ich rührte lustlos mit dem Löffel darin herum. »Und wie war eure Lernexpedition? Hast du Autos zerbeult, Brandon?«

»Wo denkst du hin!« Brandon schaute drein, als könne er kein Gänseblümchen knicken. »Es gab nur ein kleines Problem, als sich rausstellte, dass Holly nur bis hundert zählen kann. Das ist schlecht, wenn man Autos auf ’ner Straße protokollieren soll, auf der viel los ist …«

»Das war überhaupt kein Problem«, gab Holly empört zurück. »Ich habe einfach wieder bei eins angefangen und für jede Hundert ’nen Strich gemacht.«

Obwohl ich so niedergeschlagen war, musste ich mir das Lachen verbeißen. »Kein Wunder, dass Hörnchen so oft ihre Wintervorräte vergessen – sie zählen nicht mit, wie viel sie schon verbuddelt haben.«

»Na logisch weiß ich, was ich versteckt habe! Ich kenne jeden meiner beknackten Kiefernzapfen persönlich! Ich …«

»Reg dich ab, Carag zieht dich nur auf«, beschwichtigte Dorian sie, der den Eintopf schon nach dem ersten Probieren verächtlich von sich geschoben hatte. Klar, er hatte als Kater in einer reichen Familie gelebt und war eher Kaviar und Gänseleberpastete gewöhnt.

Am Nachbartisch überredeten Jeffrey und seine Wölfe Frankie, ihnen alles über die Verfolgungsjagd zu erzählen. Aber Frankie hatte schon ziemlich bald genug von ihnen und kam zusammen mit Lou rüber an unseren Tisch. Wie schön es war, dass Lou sich ganz selbstverständlich zu mir setzte. Vielleicht war ich ein kleines bisschen Teil ihrer Herde geworden durch unsere gemeinsame Lernexpedition. Meine Laune wurde wieder etwas besser und es half auch sehr, dass Frankie es irgendwie geschafft hatte, Sherri Rivergirl ein paar Lachshäppchen abzuschwatzen. Dankbar griffen wir zu. »Also Leute, auf zur Verräterjagd«, rief er und ich erinnerte mich daran, was er im Auto gesagt hatte. Ja, irgendjemand musste es Andrew Milling gesteckt haben, wann ich wo in der Stadt war. Nur so hatte er den Hinterhalt vorbereiten können. Noch wusste ich nicht, welche Spione er außer dem schon enttarnten Fliegen-Wandler – von dem wir nie wieder etwas gehört oder gesehen hatten – an der Schule einsetzte.

»Eigentlich wussten nicht gerade viele Leute darüber Bescheid, dass wir zum Schwimmbad wollten«, meinte ich nachdenklich. »Von den Lehrern kam zwar der Auftrag, mehr über Henry herauszufinden, doch sie konnten nicht ahnen, wo wir an diesem Tag sein würden. Aber wir sind Leroy über den Weg gelaufen, erinnert ihr euch?«

Frankie, Lou und ich blickten uns an.

»Wir müssen ihn zur Rede stellen«, sagte Holly. »Ob es uns gefällt oder nicht.«

»Also ich glaube, Leroy verrät genauso wenig wie die Brombeerranken draußen«, wandte Lou ein. »Der sagt doch eher zu wenig als zu viel!«
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Aber sie wurde glatt überstimmt. So gingen dann Frankie, Brandon, Lou, Holly und ich in der Dämmerung des Winterabends nach Leroy suchen. Wir fanden ihn draußen auf der Lichtung in der Nähe unseres Baumhauses, er trug sein schwarz-weißes Fell und schnüffelte gerade unter einem Busch herum. Als er uns kommen sah, hob er das Köpfchen und blickte uns aus blanken dunklen Augen erfreut entgegen. Aber dann schien er zu spüren, dass irgendwas los war. Is’ was?, fragte er.

Holly hibbelte herum, Lou trat von einem Fuß auf den anderen, Frankie schaute pfeifend einem Vogel nach, Brandon scharrte mit dem Fuß im Schnee und warf sich mal wieder ein Maiskorn in den Mund. Na toll, die trauten sich alle nicht. Ich holte tief Luft. »Leroy, sag mal, kennst du Andrew Milling?«

Nö, wieso?, gab unser Stinktier-Klassenkamerad zurück und scharrte mit seinen kurzen, krallenbewehrten Vorderbeinen im Schnee herum, ohne mich anzusehen. Das kam mir irgendwie verdächtig vor.

»Hast du mal mit ihm geredet?«, fragte ich. »Oder ihm eine Nachricht geschickt?«

Kann man mit jemandem reden, ohne den zu kennen?, erwiderte Leroy, er klang jetzt ein bisschen kratzbürstig.

»Warst du der Mistmolch, der verraten hat, wo Carag heute hingehen würde?«, platzte Holly heraus und ihre rotbraunen Haare sahen aus, als würden sie sich sträuben. »Du warst der Einzige, der wusste, dass er mit den anderen im Schwimmbad war!«

Seid ihr noch ganz dicht?, fiepte Leroy und fuhr herum. Denkt ihr wirklich, dass ich so was machen würde?

»Vielleicht warst du sauer auf mich wegen irgendetwas«, meinte ich vorsichtig. »Du kannst es uns wirklich sagen, wir …«

Jetzt funkelten Leroys Augen gefährlich. Nein!, fauchte er in unsere Köpfe. Ich war das nicht! Und ich finde es total gemein, dass ihr so was von mir denkt!

»Aber du …«, begann Frankie. Was nicht sehr schlau war. Leroy drehte sich herum, hob seinen Schwanz … und sprühte uns eine Stinkladung entgegen! Frankie und ich hatten die besten Reflexe, wir schafften es, rechtzeitig auszuweichen. Holly warf sich zur Seite und kam auch davon. Aber Lou und Brandon waren nicht schnell genug, Lou schaffte nur noch einen Schritt rückwärts.

»Iiiih, ich bin getroffen!«, keuchte Brandon, und ja, das roch man. Ein voller Mülleimer duftete angenehm, verglichen mit ihm. Ich konnte kaum noch atmen. Auch Lou hatte ein paar Tropfen abbekommen, zum Glück nur auf die Winterjacke. »Verdammt, die kann ich wegschmeißen!«, schimpfte sie.

Da Leroy uns noch immer den Hintern zuwandte, ergriffen wir lieber die Flucht.

»Boah, der war ja echt stinksauer«, stöhnte Holly.

»Sehr witzig.« Brandon heulte beinahe. »Wie kriege ich das jetzt wieder ab? In die Klasse lassen sie mich so auch nicht!«

Ach übrigens, ihr Deppen, brüllte Leroy in unsere Köpfe, ich hatte Trudy und Berta davon erzählt, dass ihr planschen gehen wolltet!

Betreten sahen wir uns an.

Mussten wir jetzt auch noch einen wütenden Grizzly verhören?

Aber was dann wirklich geschah, war noch viel schlimmer.


Wahrheit oder Lüge
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Es war klar, dass wir so, wie zwei von uns rochen, nicht ins Schulgebäude konnten. Der arme Brandon musste sich bis auf die Unterwäsche ausziehen, mit spitzen Fingern stopfte er die Sachen in den Müllcontainer hinter der Schule, während er sich mit der anderen Hand die Nase zuhielt. Er wusste genau wie wir anderen, dass Skunk-Geruch auch durch Waschen kaum herausging.

»Ich hole dir was anderes zum Anziehen«, versprach Holly und rannte los, um ihm etwas aus seinem und meinem Zimmer zu holen. In dem er hoffentlich heute Nacht nicht pennen würde. Zum Glück gab es noch ein paar leere Zimmer, die für neue Schüler bereitstanden.

Lou hatte feuchte Augen, als sie sich die Winterjacke auszog und sie ebenfalls in den Container warf. »Ich habe nur die eine – was soll ich denn jetzt machen? Mein Vater wird mich umbringen.«

»Ich sage ihm, dass es meine Schuld war«, bot ich spontan an und hätte mich gleich darauf schlagen können für diese Idee. Mr Ellwood mochte mich sowieso schon nicht … was würde er mit mir anstellen, wenn ich auch noch beichtete, die Garderobe seiner Lieblingstochter verseucht zu haben? Dann würde der Verwandlungsunterricht noch schlimmer werden!

Lou blickte mich ungläubig an, sie konnte wohl nicht ganz glauben, was ich da eben versprochen hatte. Als sie nichts sagte, fuhr ich verlegen fort: »Ach übrigens, Berta hat zwei Jacken, vielleicht leiht sie dir eine davon. Falls sie dir passt …«

Nun erschien ein blasses Lächeln auf ihren Lippen. »Dann kann ich sie gleich ein bisschen aushorchen. Ich könnte es jedenfalls versuchen. Wenn sie wütend wird …«

»Wenn sie wütend wird, rennst du – du bist schließlich schnell«, riet ich ihr.

Das wunderbarste Wapiti-Mädchen der Welt nickte tapfer.

»Ich nehme mir Trudy vor, mal schauen, was die zu erzählen hat«, versprach Frankie.

Wir mussten Theo und Sherri um Hilfe bitten, uns ein neues Zimmer für Brandon einzurichten, während er duschte. Theo war in düsterer Stimmung, nickte nur und sagte kaum ein Wort. Es schien Jahre her zu sein, dass er mir Flirt- und Krallenpflege-Tipps gegeben hatte. Was war los mit ihm?

Müde von den Ereignissen des Tages, lieh ich mir spät am Abend einen der Schul-Laptops aus, um in meinem Zimmer eine Mail an meine Pflegemutter Anna zu schreiben und ihr vorzuschwindeln, dass es mir gut ging. Hätte ich doch nur meine richtigen Eltern so einfach erreichen können! Ob sie sich manchmal Sorgen um mich machten? Einmal waren Mia und ich alleine in den Bergen unterwegs gewesen und hatten die Zeit vergessen, sodass wir erst lange nach Sonnenuntergang zurückgekommen waren. Weil Spuren verrieten, dass sich ein Grizzly-Männchen in der Nähe aufhielt und meine Mutter sich große Sorgen machte, hatte sie die ganze Gegend aufgemischt, zahllose Tiere in Deckung flüchten lassen und schließlich den völlig verwirrten Grizzly gestellt, der zehnmal schwerer war als sie. Sie war gerade dabei, auf ihn loszugehen, als wir fröhlich und natürlich unversehrt entlanggetapst kamen. Die Art, wie sie mich danach am Nackenfell gepackt und durchgeschüttelt hatte, war nicht wirklich angenehm gewesen!

Mein Handy klingelte. Verblüfft kramte ich in der Schublade meines Schreibtischs danach. Ich benutzte das Ding selten, eigentlich nur, damit mich meine Pflegefamilie erreichen konnte, denn menschliche Freunde hatte ich bisher keine. War das Anna, die auch gerade an mich gedacht hatte?

Ich drückte auf die grüne Taste.

»Hier ist Andrew. Schade, dass du dich entschieden hast, nicht zu unserem kleinen Gespräch zu kommen.«

Plötzlich war mir kalt. Andrew Milling! Mein gefährlichster Feind. Lange hatte er geschwiegen und nun rief er mich einfach an. Mein Mund war so trocken, dass ich kaum schlucken konnte. »Ihre Leute haben nicht sehr höflich gefragt. Eher im Gegenteil.«

Ein tiefes Lachen mit scharfen Kanten, an denen man sich schneiden konnte. »Na, so was. Ich werde sie ermahnen müssen. Weißt du, deine Ablehnung bei unserem letzten Telefonat hat mich sehr enttäuscht. Wirklich sehr. Gestern wollte ich dir etwas zeigen, mit dem es mir vielleicht gelungen wäre, dich umzustimmen.«

»Was denn?« Ich war nicht ganz sicher, ob ich es wissen wollte.

»Mehrere Woodwalker, die in den letzten Wochen in den Rocky Mountains getötet worden sind. Von menschlichen Jägern. Einfach abgeknallt.«

Mein Magen verknotete sich. Nein, auch mich ließ das nicht kalt. Was hätte er mir gezeigt? Ihre blutigen Leichen, schön nebeneinandergelegt? Wahrscheinlich. War jemand aus meiner Familie dabei? Bei dem Gedanken bekam ich keine Luft mehr. Nein, nein, das durfte nicht sein! »Warum wollen Sie ausgerechnet, dass ich Sie unterstütze? Sie haben sicher viele Leute, die Ihnen helfen.«

»Ja, habe ich und es werden täglich mehr. Gerade gestern haben sich zwei Puma-Wandler von Vancouver Island bei mir gemeldet. Aber wir beide, wir sind uns so ähnlich. Es würde mich sehr treffen, wenn du bei deinem Nein bleibst. Es gibt eigentlich nur zwei Möglichkeiten: Entweder du schließt dich meiner Sache an oder …«

Er sprach den Satz nicht zu Ende. Eine Gänsehaut überzog meine Arme, als mein jämmerliches Menschenfell versuchte, sich aufzustellen. Keine Sorge, hier in der Schule bist du sicher!, redete ich mir gut zu. Das hier ist dein Revier, nicht seins. »Es tut mir leid, ich kann das nicht«, sagte ich.

Ein eisiges Schweigen folgte. Am liebsten hätte ich aufgelegt, doch ich konnte mich nicht bewegen.

Diesmal blieb Andrew Milling ruhig. »Du unterschätzt meine Macht, dich umzustimmen«, sagte er. »Und wenn du nicht zur Vernunft kommst und dich mir anschließt, dann werden Dinge passieren, die dir das Herz brechen, und du, Carag, wirst daran schuld sein.«

Ich brachte kein Wort heraus. Mir das Herz brechen? Was hatte er vor?

»Du weißt nicht, was ich dir bei unserem Treffen sagen wollte«, fuhr Milling fort. »Nun gut, ich kann es dir auch so mitteilen.«

Ich schwieg. Wollte ich hören, was er zu sagen hatte? Oder war es besser, wenn ich sofort auflegte und das Handy ins Klo warf? Auf einmal fühlte ich mich furchtbar allein – wäre nur Brandon hier gewesen, mein Freund mit seiner ruhigen Kraft!

»Vielleicht interessierst du dich ja noch für deine richtigen Eltern. Rein zum Spaß habe ich versucht, sie zu finden. Interessiert dich, was ich herausgefunden habe?«

Ein heißer Schauer durchfuhr mich, halb Freude, halb Angst. Das »Ja« verließ meine Lippen, bevor ich richtig darüber nachdenken konnte.

»Soso, hab ich mir fast gedacht. Es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht. Welche willst du zuerst hören?«

»Die gute«, flüsterte ich ins Telefon, mehr schaffte ich nicht.

»Sie sind am Leben.«

Dem Himmel sei Dank. Ich sank auf meinem Stuhl in mich zusammen, meine Stirn berührte das glatt polierte Holz des Schreibtischs. Mama, Papa und Mia waren nicht erschossen worden! Danke, danke, danke! Vielleicht hätte ich das auch gesagt, nur war mein Hals so eng, dass nichts mehr hindurchpasste. Das Zimmer verschwamm um mich herum, ich sah nichts mehr, weil meine Menschenaugen voller Salzwasser waren.

»Tja, nun kommt leider die schlechte Nachricht.« Kühl und amüsiert klang er jetzt.

Meine Hand verkrampfte sich um das Gerät.

»Sie sind immer noch wütend auf dich. Besonders dein Vater ist furchtbar enttäuscht, dass du nun wirklich als Mensch lebst, er hält dich für einen Verräter. Kurz, deine Eltern wollen dich nicht sehen.«

»Was?« Im ersten Moment begriff ich nicht, was das sollte. Ja, zwischen meinem Vater und mir hatte es viele harte Worte gegeben, das stimmte, und es machte mir klar, dass er tatsächlich mit meinen Eltern gesprochen hatte, sonst hätte er das nicht wissen können. Aber konnte es wirklich sein, dass sie mir nicht verzeihen wollten, dass ich nun in beiden Welten lebte? »Das kann nicht wahr sein!«

»Ach wirklich? Darf nur das wahr sein, was du dir wünschst?«

»Sie wollen mir nur was einreden!«, schleuderte ich ihm entgegen.

»Du hast dich gegen sie entschieden, so wie du dich gegen mich entschieden hast. Glaubst du, so was kann man verzeihen?«

Am liebsten hätte ich das Handy zerstört. Inzwischen wusste ich, wie viel Kraft ich selbst als Mensch hatte, ich hätte das Ding in der Hand zerquetschen können. Aber eine Frage musste ich noch stellen. »Wo sind meine Eltern? Sind sie in Yellowstone?«

Wieder lachte er, diesmal klang es höhnisch. »Du hast deine Chance weggeworfen, Carag, schon vergessen? Ich höre das Wort Nein nicht oft und du hast es gerade eben zum zweiten Mal zu mir gesagt.«

»Weil Sie vorhaben, den Menschen etwas anzutun!« Jetzt brüllte ich, ich konnte nicht anders. »Aber ich werde die Menschen vor Ihnen warnen! So lange, bis die kapieren, wer Sie wirklich sind!«

Das Freizeichen. Er hatte aufgelegt.

Mein ganzer Körper war in kaltem Schweiß gebadet. Mit zitternden Händen riss ich mir das durchgeschwitzte T-Shirt vom Leib, ließ es auf den Boden fallen und suchte in meinem Schrank nach einem frischen. Genau eins war noch da, es lag zerknüllt in einer hinteren Ecke des Fachs.

Dann taumelte ich aus dem Zimmer, auf dessen Tür in großen sonnengelben Buchstaben CARAG stand. Setzte einen Fuß vor den anderen, damit ich nicht einfach auf die Knie fiel und heulte. Ich fühlte mich so furchtbar wie an diesem Tag, als ich blindlings aus der Schule geflohen und angeschossen worden war. Eigentlich wollte ich sofort zu Holly und Brandon, ihnen von diesem Anruf erzählen, doch mein Instinkt wies mir einen anderen Weg. Es gab nur einen Menschen, der mir jetzt helfen konnte … und helfen wollte.

James Bridger.

Seine Privaträume waren im selben Stockwerk, nur in einem anderen Flügel. Ich klopfte an seine Tür, an der anstelle eines Namens ein altes texanisches Nummernschild prangte. Nichts rührte sich dahinter. Vorsichtig drückte ich die Klinke und die Tür schwang auf – nicht abgeschlossen. »Mr Bridger?« Ich steckte den Kopf hindurch und witterte Bücher, Metall und Kunststoff. Mit einem Blick erfasste ich den Raum. Ein Schreibtisch, auf dem drei Bildschirme thronten und das Foto einer dunkelhaarigen Frau mit einem lachenden kleinen Jungen an der Hand. Mein Blick glitt weiter zum Sofa, aber auf dem lagerten nur Stapel von Ausdrucken und halb auseinandergenommene elektronische Geräte. Im Regal daneben drängten sich Reiseführer für zwanzig verschiedene Länder, eine Stereoanlage und ein Topf mit einer Wüstenpflanze darin.

Er musste draußen sein, hoffentlich fand ich ihn, ich musste ihn einfach finden! Ich stolperte in mein Zimmer zurück, riss das runde Fenster auf und verwandelte mich im selben Moment. Als Puma, auf großen, weichen Pranken, kletterte ich über die grasbewachsenen Granitblöcke hinaus in die Nacht. Schon nach kurzer Zeit fand ich Bridgers Spur – tatsächlich, er war als Kojote zum Fluss gelaufen. Kurz darauf hatte ich ihn gefunden. Er hatte mich längst gewittert und leichtfüßig trabte er durch den Schnee auf mich zu. Seine Stimme klang halb erstaunt, halb ärgerlich. Carag! Du sollst doch die Schule nicht verlassen!
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Ich schaffte es noch bis zu ihm, dann brach ich zusammen. Kauerte mich einfach auf den kalten, kahlen Boden unter einer Kiefer und wusste nicht, wie ich je wieder hochkommen sollte. Er hat gesagt, er hat meine Eltern gefunden, er hat gesagt, sie wollen mich nicht sehen …

Bridger begriff sofort. Bitte glaub ihm nicht, glaub diesem Dreckskerl kein Wort! Er kauerte sich neben mich und seine schmale Kojotenschnauze berührte mich an der Schulter. Als Mensch hätte er mich umarmt und komischerweise machte mich das besonders fertig. Weil es mir so viel bedeutete. Weil ich niemandem in dieser Schule so sehr vertraute wie ihm.

Aber er hat auch gesagt, dass sie am Leben sind, das möchte ich glauben!

Ja, ich weiß. Er sagte es leise und ruhig. Einen Moment lang flirrte ein Bild durch seine Gedanken, das Bild eines Jungen mit trotzigem Gesichtsausdruck, und ich wusste, dass er an seinen Sohn gedacht hatte. Einen jungen Wandler, der nie herausgefunden hatte, wer er wirklich war und wer er sein wollte. Der, falls er noch lebte, irgendwo im Drogenrausch durchs Leben taumelte.

Milling hat vor, dich fertigzumachen. Er kann nicht gut damit umgehen, dass ein anderer Puma-Wandler ihn ablehnt, glaube ich.

Ich ächzte. Und ich habe auch noch etwas sehr Dummes gesagt – dass ich die Leute vor ihm warnen werde. Alle Leute. Damit aus seinen Plänen nichts wird.

Hm. Nicht gut. Bridger wandte mir den Kopf zu, seine klugen braunen Augen betrachteten mich aufmerksam. Hat er irgendeinen Hinweis darauf gegeben, wo deine Eltern sein könnten?

Ich schüttelte den Kopf, eine lächerlich menschliche Geste in meiner Pumagestalt. Sofort hasste ich mich dafür. Was würden meine Eltern und Mia denken, wenn sie mich so sehen würden? Würden sie mich verachten dafür, dass ich nun weniger Raubkatze war als zuvor? Log Milling oder sagte er die Wahrheit?

Bridger drängte mich nicht, nach drinnen zu gehen. Er blieb einfach bei mir im verschneiten Wald, ganz nah neben mir, bis ich endlich aufgehört hatte zu zittern.

Komisch, am nächsten Morgen war es gar nicht mehr schwer, mich Lous Vater Isidore Ellwood zu stellen. Wie immer kam er in einem frisch gebügelten Hemd und braunen Jackett zum Unterricht. Als er mich sah, wurde sein Blick hart.

»Es ist meine Schuld, das mit Lous Jacke«, sagte ich einfach. »Ich habe Leroy gereizt, so ist es passiert.«

Wären wir uns irgendwo im Wald in unseren Zweitgestalten begegnet, hätte er bestimmt versucht, mich mit seinem Geweih an den nächsten Baum zu nageln. Aber in seiner derzeitigen Gestalt hatte er so was zum Glück nicht. Ich ließ den Hagel aus harten Worten über mich niedergehen – darin kamen die Formulierungen pflichtvergessenes Geschöpf, üble Raubtiermanieren und fast schon kriminelle Sachbeschädigung vor –, ohne auch nur mit dem kleinen Finger zu zucken. Es war mir so was von egal, was dieser Typ von mir hielt.

Lou saß an ihrem Tisch, beobachtete ihren Vater und mich und wurde dabei abwechselnd rot und blass.

Irgendwann war Mr Ellwood fertig mit seinem Vortrag. »… hoffe, du merkst dir alles, was ich gesagt habe, sonst muss ich dich leider an Lissa Clearwater melden, ist dir das klar?«

»Ja, Sir«, sagte ich und durfte mich endlich wieder in den Kreis der anderen setzen. Aber nur kurz. Natürlich wurde ich gleich darauf aufgerufen und musste vor der Klasse alle möglichen schwierigen Verwandlungsübungen vollbringen – Ellwood ließ mich sogar einen Kopfstand machen und dabei meine Füße zu Pfoten verwandeln. Aber, oh Wunder, ich schaffte alles.

Offensichtlich enttäuscht, dass ich nicht versagt hatte, meinte Ellwood: »Na gut, setz dich wieder, Carag«, und rief stattdessen Berta auf, um zur Abwechslung mal sie zu quälen. Darauf, dass Berta ihre Verwandlungen nicht im Griff hatte, konnte er sich verlassen.

In der nächsten Stunde hatten wir Englisch bei Mrs Calloway, dann Geschichte und Geografie. Zum Glück hatte Leroy, neben dem ich saß, sich inzwischen wieder beruhigt und ließ mich sogar abschreiben, als es um die Hauptstädte der einzelnen Länder in Europa ging. Nach der letzten Stunde packte Lou ihre Hefte besonders langsam ein, bis alle anderen abgezogen waren. Auch ich trödelte herum und wusste nicht mal genau, warum.

Plötzlich waren wir allein im Klassenzimmer und es war so still, dass ich uns atmen hören konnte.

Drei, vier Schritte, dann stand Lou Ellwood vor mir, strich sich die langen dunklen Haare aus dem Gesicht und blickte mich ernst und forschend an. »Warum hast du das gemacht, Carag? Meinem Vater das gesagt?«

Ich schaute sie nur an. Weil ich dich mag, dachte ich und war froh, dass sie in dieser Gestalt meine Gedanken nicht hören konnte. »Einfach so halt.«

»Das war toll.« Jetzt lächelte Lou, ein bisschen verlegen. »Von den anderen wäre keiner auf die Idee gekommen. Du bist manchmal ein echt komischer Junge.«

»Ziemlich oft bin ich gar kein Junge«, sagte ich.

»Ein Puma, ich weiß.« Die Wärme in ihren Augen ließ mir die Knie weich werden. »Und vielleicht ist das auch gut so.« Während ich mich fragte, ob ich richtig gehört hatte, schwang sie sich den Rucksack mit ihren Sachen über die Schulter. »Kommst du? Ich hab gehört, es gibt heute Lasagne.«

Ich hasste Lasagne. »Wow«, sagte ich. »Lecker.«

Dann gingen wir los zur Cafeteria.


Auf der Jagd nach der Wahrheit
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Nach dem Essen fläzte sich Dorian vor dem Fernseher im Aufenthaltsbereich der Cafeteria und die Wölfe lieferten sich am Tischkicker Duelle. Als gerade niemand auf uns achtete, verzogen Frankie, Lou, Holly, Brandon und ich uns in die Bibliothek im Erdgeschoss, in der es nach altem Papier und dem dicken Orientteppich auf dem Boden roch. Dort gab es ein paar gemütliche Lesesessel, aber auch zwei Tische für Gruppenarbeiten. Obwohl gerade niemand außer uns dort war, beugten wir uns tief über den Tisch und sprachen leise.

»Also Berta war es bestimmt nicht, die etwas ausgeplaudert hat«, flüsterte Lou. »Man sieht ihr wirklich alles an, was sie fühlt und denkt, und sie hatte überhaupt kein schlechtes Gewissen.«

»Und was hast du von diesem Flattervieh herausbekommen?«, fragte Holly in Frankies Richtung. Sie traute Trudy genauso wenig wie ich, schon einmal hatte sie uns im Auftrag der Wölfe beschattet, weil sie in Jeffrey verliebt war.

Frankie zuckte ratlos die Schultern. »Trudy sagt, sie hat sich nur kurz gewundert, dass Carag ausgerechnet ins Schwimmbad will, es dann aber sofort wieder vergessen. Ich glaube es ihr.«

»Vielleicht war es doch Leroy, der Milling einen Tipp gegeben hat – es kam mir komisch vor, wie sehr er sich aufgeregt hat«, rief Brandon. Er musste laut sprechen, weil er am anderen Ende des Raumes saß. Leider konnte ich ihn trotzdem wittern. Er roch wie ein Komposthaufen, auf dem schon seit längerer Zeit ein totes Tier herumlag. Der Arme! Im Klassenzimmer hatte er seinen Tisch ganz hinten an die Wand schieben müssen.

»Was will dieser bescheuerte Milling eigentlich? Hast du eine Ahnung, wie er die Menschen in die Pfanne hauen will?« Holly knibbelte an einem alten Buch über Woodwalker-Geschichte herum, bis Frankie es ihr wegnahm.

»Er hat gesagt, er wird sie nicht töten, sondern ihnen etwas noch Schlimmeres antun«, sagte ich ratlos. »Aber das geht doch gar nicht, oder? Wenn man tot ist, ist alles aus.«

Brandon verdrehte die Augen. »Für meine Mutter wäre es noch schlimmer, wenn sie aus dem Tennisclub ausgeschlossen würde.«

»Für mich wäre es schlimmer als sterben, wenn ich wieder ins Waisenhaus müsste!« Holly schaffte es kaum noch, still zu sitzen.

»Wenn ich nie wieder ins Wasser dürfte, wäre ich lieber tot.« Mit großen, traurigen Augen schaute Frankie in die Runde. Obwohl er ein Otter war, hatte niemand den Hundeblick besser drauf als er.

Unsicher zuckte ich die Schultern. »Vielleicht hat Milling nur … äh, wie nennen das die Menschen noch mal?«

»Geblufft«, rief Brandon von ganz hinten.

»Nein, hat er nicht«, sagte Lou. Sie sprach ganz leise, aber in der Stille kam es uns sehr laut vor. »Mein Vater hat vor nicht vielen Dingen Angst. Aber er hat mal gesagt, dass es für ihn das Allerschlimmste wäre, wenn mir oder meinen fünf Geschwistern etwas passieren würde. Lieber würde er selbst sterben, hat er gemeint.«

Mir fiel ein, was mit Millings Familie passiert war, und ich spürte sofort, dass Lou recht hatte. »Das passt! Millings Frau und Tochter sind von Jägern erschossen worden, als sie in Pumagestalt unterwegs waren«, sprudelte ich aufgeregt hervor. »Wahrscheinlich will er den Menschen genau das antun, was seiner Familie passiert ist. Er will sich an ihnen rächen, indem er ihre Kinder …« Es war zu schrecklich, ich konnte es nicht aussprechen. Würde er wirklich so weit gehen? Kinder töten, nur um mit der Menschheit quitt zu werden?

»Das ist ja widerlich, meinst du wirklich?« Brandon sah völlig geschockt aus.

»Er hat schon Leute getötet«, meinte ich hilflos. »Und er sucht sich ganz gezielt Raubtier-Wandler als Helfer. Vielleicht, weil die … äh …«

»… kein Problem mit dem Töten haben?«, posaunte Holly hinaus und ich warf einen nervösen Seitenblick auf Lou. Aber die verzog nur kurz den Mund.

Frankie ging los und holte einen der Laptops aus der Cafeteria. Darauf schauten wir uns Andrew Millings Wahlkampfwebsite an. Es war schwer zu ertragen, sein Gesicht vor mir zu sehen.

»Der hat ganz schön viele Wahlkampfveranstaltungen in Schulen«, meinte ich und mir war unwohl dabei.

»Vielleicht kundschaftet der miese Reißzahn dabei was aus.« Holly stützte beide Ellenbogen auf den Tisch, starrte auf den Bildschirm des Laptops und vergrub dabei beide Hände in ihren rotbraunen Haaren. »Wie er an Kinder herankommt, zum Beispiel.«

»Wir müssen irgendetwas tun«, sagte Lou entschieden.

»Tja, fragt sich nur, was. Eigentlich glaubt mir nur Bridger, dass Milling überhaupt gefährlich ist.« Ich verzog das Gesicht. »Aber ich bespreche es mal mit ihm, okay?«

Dann brauchten wir alle dringend eine Pause und schauten in der Cafeteria mit den anderen StarWars, das wir gerade im Menschenkunde-Unterricht durchgenommen hatten. Das machten wir so lange, bis am Fernseher mitten in Episode VII der Ton ausfiel. »Schon das zweite Mal – typisch Menschenerfindung«, lästerte Tikaani, die bei uns saß.

Ich verdrehte die Augen. Noch immer mochte ich die Menschen und die Lästereien der anderen fühlten sich an wie Zecken in meinem Fell. »Ach ja, und was haben Woodwalker erfunden?«
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Tikaani dachte kurz nach. »Keine Ahnung, irgendwas bestimmt«, meinte sie und wollte noch etwas hinzufügen, doch schon waren Cliff und Bo an ihrer Seite und versuchten, mich mit Blicken aufzuspießen.

»Vielleicht haben Pumas das Tiefkühlsteak erfunden, weil sie zu blöd zum Jagen sind«, höhnte Bo und die anderen Wölfe grölten. Auch Tikaani.

Ohne diese Zeit im Container mit ihr hätte ich nie herausgefunden, dass sie eigentlich ganz nett war. Genervt wollte ich mich auf den Weg in mein Zimmer machen, aber in diesem Moment traf Theo mit seinem Werkzeugkasten ein, um ein ernstes Wörtchen mit dem Fernseher zu reden. »Und, was macht er diesmal?«, brummte er. Seine Laune schien noch immer nicht besser geworden zu sein.

»Er redet nicht mehr mit uns.« Anklagend deutete Wing auf den stummen Bildschirm.

Ich starrte Theo an – und ganz plötzlich wusste ich Bescheid, einfach so. Wieso hatten wir eigentlich vergessen, dass Theo immer wusste, was auf der Clearwater High vor sich ging und wo wir waren? Immer wenn wir in Menschengestalt unterwegs waren, fuhr er uns zu unseren Lernexpeditionen und holte uns ab. Er hatte gewusst, dass ich an diesem Tag im Schwimmbad sein würde. Hatte er deswegen so schlechte Laune, weil er mich beinahe ans Messer geliefert hätte? Oder das Gegenteil – weil es nicht geklappt hatte?

Theo versuchte eine Weile, das Gerät direkt in der Cafeteria zu reparieren, doch das Ding spurte nicht. Also halfen Cliff und ich Theo, den kaputten Fernseher nach unten in seine Werkstatt zu tragen, wobei wir uns die ganze Zeit über feindselig anstarrten. Während wir das Ding die Treppe hinunterschleppten, hob Cliff hin und wieder die Lippen, um mir die Zähne zu zeigen. Aber das wirkte in seiner Menschengestalt eher witzig als bedrohlich.

»Hast du Zahnschmerzen?«, fragte ich ihn. »Oder soll das ein Lächeln sein?«

Da er den Fernseher trug und damit beide Hände voll hatte, konnte er mich nicht angreifen, also ignorierte ich seine leeren Drohungen einfach. Ich hatte sowieso anderes im Kopf, dort kreiste unablässig der Gedanke Bitte lass es nicht Theo sein!. Ich mochte diesen tätowierten Kerl, der in seiner Zweitgestalt unter dem Fell auch ein tätowierter Elch war. Und bisher hatte ich gedacht, dass das auf Gegenseitigkeit beruhte. Aber vielleicht hatte ich mir etwas vorgemacht.

Oder zahlte ihm Andrew Milling so viel, dass Theo egal war, wie er mich fand? Mir war es immer völlig gleichgültig gewesen, wie viele Nullen jemand auf dem Bankkonto hatte, mit so etwas würde ich nie etwas anfangen können. Dafür war ich immer noch zu sehr der wilde Puma aus den Bergen. Aber vielleicht waren manche Woodwalker da anders. Mit Geld konnte man so vieles kaufen, zum Beispiel ein Revier ganz für einen allein, Grundstück nannte man das.

Sobald Cliff mit mir den Glotzkasten in der Werkstatt abgesetzt hatte, rannte er wieder zurück zu seinem Rudel. Doch ich blieb, wo ich war.

Theo schien sich nicht ganz wohlzufühlen in seiner Haut. Ohne mich nur ein einziges Mal anzusehen, kramte er in seinem Werkzeug herum und murmelte dabei irgendetwas Unverständliches vor sich hin.

Ich setzte mich auf die Kante eines Stuhles und fühlte mich elend. Wie sollte ich ihn nur darauf ansprechen? Was war, wenn er so wie Leroy ausrastete und mich angriff? Als ausgewachsener Elch war er stärker als ich.

Schließlich holte ich tief Luft und dann sagte ich einfach: »Wie hast du Milling kennengelernt?«

Theo wandte sich nicht um. Er blieb einfach stehen, starr und steif. Unwillkürlich hörte ich auf zu atmen und spannte die Muskeln an. Der Puma in mir war bereit, bei seiner ersten falschen Bewegung loszuspringen, ihm direkt in den Nacken. Doch Theo bewegte sich nicht und drehte sich auch nicht um, er sprach nur. »Ich kenne ihn schon sehr lange«, sagte er rau. »Wir haben uns getroffen, als er gerade einen seiner Naturfilme drehte. Er hat mich als Elch gesehen, gemerkt, dass ich ein Woodwalker bin, und mich einfach angequatscht. Da kannte er nichts. Ist mir sogar hinterher, als ich ihn stehen lassen wollte. Ein dreister Kerl, aber ich mochte ihn. Später war ich oft zum Abendessen bei ihm und Evelyn. Wir haben viel gelacht in dieser Zeit, sie hatte einen schrägen Humor.«

»Du kanntest seine Frau?« Mir stockte schon wieder der Atem. »Und seine Tochter?«

»Na klar, die auch. War ein süßes Mädchen, seine June. Sie hat sich immer an eins meiner Beine geklammert und mittragen lassen, wenn ich weiterging. Das fand sie irre lustig. Hat manchmal auch in zweiter Gestalt meine Schuhe angenagt oder meine Zehen gejagt. Ein putziges kleines Raubtierchen.«

Lange hatte sie da nicht mehr zu leben gehabt. Schon bald darauf waren sie und ihre Mutter erschossen worden von einem Jäger, der sie in ihrer Zweitgestalt beim Spielen im Schnee überrascht hatte.

»Wir haben alle geweint, damals«, sagte Theo dumpf. »Alle, die sie kannten.«

Auch mir waren die Augen feucht in diesem Moment, weil ich mich an Andrews Geschichte erinnerte. Und einen Moment lang war Andrew Milling nicht mehr mein Feind, sondern nur einer von uns, ein Woodwalker, dem etwas Schreckliches passiert war.

Aber dann kamen alle anderen Gefühle zurück, die Angst, die Hilflosigkeit, die Wut. »Du hast Andrew Milling erzählt, was hier in der Schule passiert, oder? Und ab und zu auch in meine Mails geschaut? Und meinen Rucksack durchsucht?«

Ganz langsam, noch immer, ohne mich anzusehen, ging Theo zur Tür und schloss sie. »Ja. Erst habe ich mir nichts dabei gedacht. Er war nun mal dein Mentor, natürlich wollte er wissen, wie du dich so machst.«

»Wann ist dir klar geworden, dass ihm jedes Mittel recht ist, um mich für seine Sache einzuspannen? Dass er mir jetzt schaden will?« Plötzlich war ich wieder wütend auf ihn, so wütend, dass ich kitzelnd ein Fell auf meiner Brust wachsen spürte. Das war mir länger nicht mehr passiert.

Theo wandte sich ganz langsam um und ließ sich auf einen der mit allen möglichen Farben beklecksten Werkstattstühle sinken; seine breiten Hände lagen schlaff in seinem Schoß. Als er aufschaute, war sein zerknittertes Gesicht traurig. »Ich wusste zwar, dass er sich verändert hatte durch den Tod von Evelyn und June. Aber nicht, dass er so brutal geworden war. Dieser Angriff, diese Verfolgungsjagd … das war ein Schock, das kannst du mir glauben. Danach hatte ich ein noch schlechteres Gewissen als sowieso schon. Es tut mir leid, Carag.«

Einen Moment lang blickte ich ihn schweigend an. Er hatte nicht versucht, irgendwas zu leugnen oder sich rauszureden. Sondern einfach nur erklärt, warum er diesen Riesenfehler gemacht hatte. Ich merkte, dass ich ihm irgendwie schon verziehen hatte.

»Gibt es noch andere Spione an der Schule außer dir?«, fragte ich ihn.

Ich sah, wie er beim Wort Spion zusammenzuckte, aber Strafe musste sein.

»Kann sein, ich weiß es nicht genau«, sagte er nachdenklich. »Von diesem Fliegen-Wandler zum Beispiel wusste ich nichts. Aber es gibt ein Streifenhörnchen, das meine Botschaften überbracht hat. Ich habe ihm gesagt, was ich erfahren habe, und es ist losgerannt zu Milling.«

Aha! Das war sicher auch der Spitzel gewesen, den ich mal als Bewegung vor meinem Fenster wahrgenommen hatte, als Brandon nachts sein Bett geschrottet hatte. Ich würde in nächster Zeit nach fremden Hörnchen-Woodwalkern Ausschau halten.

»Würdest du mir sagen, wenn du etwas über einen weiteren Spion herausfindest?«, fragte ich ihn. »Oder über etwas, was Milling plant?«

Theo zögerte nicht. Diesmal schaute er hoch und unsere Blicke trafen sich.

»Ja«, sagte er nur.

Besonders Holly und Brandon waren entsetzt von den brandheißen Neuigkeiten. »Theo! Ausgerechnet der!«, stöhnte Brandon und zerkaute gleich zwei Maiskörner auf einmal. »Und wir haben dem wirklich vertraut.«

»Im Grunde ist er in Ordnung, er hat nur einen Fehler gemacht und bereut ihn«, versicherte ich und hoffte, dass es wirklich so war. »Und das alles ist total geheim, Milling darf nicht wissen, dass wir ihn enttarnt haben.«

James Bridger war weniger überrascht, als ich ihm unter vier Augen davon erzählte. »Habe ich mir schon gedacht«, sagte er. »Ich hatte ihn schon seit ein paar Wochen unter Beobachtung.«

»Aber Sie hatten keine Beweise?«

»Genau. Gut, dass du ihn zur Rede gestellt hast, sonst hätten wir ihn vielleicht nie drangekriegt. Aber du musst vorsichtig bleiben, Carag. Noch wissen wir nicht, ob seine Reue echt ist.«

Leichter gesagt als getan. Inzwischen war es Mittwoch und der Freitag rückte näher. Der Freitag, an dem ich zu meiner allerersten Menschenparty eingeladen war.


Party-Tiere
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Auch Holly hatte die Einladung nicht vergessen. Das merkte ich, als wir am nächsten Nachmittag nach einer anstrengenden Partie Basketball zu dritt im Baumhaus ausruhten. Ich ließ gerade die Pfoten übers Geländer hängen und schnurrte vor mich hin, Holly kletterte auf mir herum und Brandon (auch in Bisongestalt nicht wohlriechend) stampfte unter uns Muster in den Schnee. Ich freue mich schon total auf die Party, die wird sooo nussig!, verkündete Holly und zog mich übermütig an den Ohren.

Äh, Holly, begann ich vorsichtig. Ich bin nicht sicher, ob daraus was wird. Du weißt doch, Miss Clearwater hat mir sogar die Lernexpeditionen verboten, ich soll mich nicht mehr von der Schule entfernen.

Aber … heißt das, wir können nicht hin? Ihre Gedanken trieften förmlich vor Entsetzen. Einen Moment lang lag sie auf meinem Rücken wie tot, die Pfötchen in alle vier Himmelsrichtungen ausgebreitet. Musste ich gleich eine Hörnchen-Wiederbelebung durchführen? Nein, schon regte sie sich wieder. Still dazuliegen, schaffte sie nicht lange.

Ich fürchte, das heißt es. Tut mir total leid, schickte ich zurück. Es ist zu gefährlich. Mr Milling wird jede Chance nutzen, mich zu erwischen.

Das stimmt, gab Brandon zu bedenken. Und wir wissen nicht, was er mit Carag vorhat.

Wie immer, wenn ich nervös war, begann die Spitze meines Pumaschwanzes, hin und her zu pendeln. Natürlich stürzte sich Holly sofort darauf, klammerte sich daran fest und ließ sich daran herumschwenken. Aber wir wissen doch jetzt, wer der beknackte Verräter war, wandte Holly ein. Wie soll Milling denn rauskriegen, dass wir dort sind?

Das stimmte natürlich. Aber überzeugt war ich noch längst nicht. Außerdem weiß ich gar nicht, ob ich wirklich zu dieser Party hinwill, gab ich zurück. Marlons Freundin ist nett, aber natürlich wird auch Marlon da sein und wahrscheinlich ein paar Autoladungen seiner Freunde …

Inzwischen raste Holly auf dem aus Ästen gezimmerten Geländer hin und her. Das ist meine allererste Menschenparty, die würde ich nicht gegen hundert Eins-a-Kiefernzapfen eintauschen! Bitte, Carag, bitte, bitte, bitte! Wir gehen einfach hin und haben eimerweise Spaß und niemand wird es rauskriegen!

Wenn ihr in zweiter Gestalt geht, dann könnt ihr euch nachts heimlich rausschleichen, schlug Brandon vor.
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Wie, bist du etwa auch dafür?, fragte ich entsetzt. Normalerweise war Brandon der Vorsichtigste von uns. Na ja, es wird bestimmt toll, ihr könnt Chips essen, so viel ihr wollt, und so. Brandon klang sehnsüchtig. Chips aß er nämlich fast so gerne wie Maiskörner. Fast tat es mir leid, dass ich nicht ihn gefragt hatte, ob er mich begleiten wollte. Ich hatte Glück, dass er nicht sauer auf mich war.

Bitte, sagte Holly noch einmal und schaute mir aus einer Tasthaarlänge Entfernung ganz tief in die Augen. Ich prustete und sie wäre fast davongeweht worden.

Eigentlich war ich auch neugierig. Und sie hatte recht, die Gefahr war nicht allzu groß, wenn wir heimlich gingen und niemand Bescheid wusste, nur wir und Brandon.

Na gut, sagte ich und seufzte.

Holly führte einen Freudentanz auf, in dem ziemlich viele Saltos vorkamen.

Aber wenn mich Milling dort erwischt und umbringt, bist DU schuld!, schob ich nach.

Kein Problem, sagte Holly und klang für meinen Geschmack viel zu locker.

Schon bald hatten wir unseren Plan fertig. Um alle nachtaktiven Woodwalker an der Schule abzulenken, würde Brandon auf der anderen Seite der Schule einen Baum rammen. In dieser Zeit konnten wir in zweiter Gestalt aus dem Fenster unseres Zimmers schlüpfen. Als Puma und Rothörnchen war es nicht weiter anstrengend, nach Jackson Hole zu wandern, ich würde unsere Klamotten in einem Beutel im Maul tragen. Auf Debbies Party würden wir es uns gut gehen lassen, und wenn wir genug hatten, würden wir uns einfach draußen verwandeln und auf den Rückweg machen.

Klang alles total einfach.

»Aber es ist eine Geburtstagsparty«, fiel es mir ein, als wir am nächsten Morgen zum Frühstück gingen. »Debbie hat Geburtstag. Das heißt, wir brauchen ein Geschenk. Was gefällt Mädchen denn so?«

»Was Schönes!«, sagte Holly sofort. »Ich könnte ihr eine Kette aus Nüssen auffädeln.«

Ich hatte gewisse Zweifel, ob das für ein Menschenmädchen schön genug war.

Natürlich spürte Holly meine fehlende Begeisterung. »Und was, wenn ich die Nüsse anmale?«

»Vielleicht ist was Selbstgemachtes nicht so das Richtige«, wich ich aus. »Ich denk mal drüber nach.«

Für solche Fragen war eigentlich Sarah Calloway, unsere Lehrerin für Menschenkunde, zuständig. Sie war eine Klapperschlange, aber trotzdem sehr nett. »Könnten wir mal das Thema Partys durchnehmen?«, fragte ich sie vor unserer nächsten Stunde bei ihr.

»Wieso das, hast du was vor?« Erstaunt blickte sie mich an und ich biss mir auf die Lippe. Wäre ich in der Wildnis so unvorsichtig gewesen, hätte ich schon als Kätzchen die Würmer glücklich gemacht.

»Nein, nein, nur so, ich finde das Thema einfach interessant«, sagte ich schnell.

Mrs Calloway lachte. »Du und neunzehn andere Woodwalker hier in der Klasse. Eigentlich ist diese Lektion erst im nächsten Jahr vorgesehen, ihr seid im Moment noch ein bisschen jung dafür. Aber weil ihr so fleißig wart und das ja auch belohnt werden muss, ziehe ich sie in diesen Sommer vor, in Ordnung?«

Diesen Sommer? Das war viel zu spät! Aber das konnte ich ihr schlecht verraten. Also sagte ich einfach: »Danke, das wäre toll«, und setzte mich auf meinen Platz neben Leroy. Selbst James Bridger einzuweihen, traute ich mich nicht, auch der würde mir glatt verbieten, was Holly und ich vorhatten. Wir würden das komplett heimlich durchziehen müssen.

Schließlich kam ich auf die Idee, Sherri Rivergirl einen Strauß verschiedener Heilkräuter aus ihrem Mini-Treibhaus in der Küche abzuhandeln. Mit einer roten Schleife darum sahen die gut aus und dufteten selbst für meine empfindliche Nase sehr angenehm. Ob das Debbie gefallen würde? Ich dachte lieber nicht daran, was Marlon zu der ganzen Sache sagen würde.

Am Freitagabend war es wie üblich leerer als sonst in der Clearwater High, etwa ein Drittel der Schüler reiste übers Wochenende nach Hause. Zum Glück auch Jeffrey und Cliff, denen ich sonst zugetraut hätte, auf unseren Plänen herumzutrampeln.

Dann war es endlich so weit, wir zogen los zur Party. Als ich mich in Brandons und meinem Zimmer verwandelte, kribbelte mein Fell vor Aufregung.

»Viel Spaß«, meinte Brandon ein bisschen neidisch. Ganz klar, nächstes Mal musste ich ihn mitnehmen, sonst wollte er bald nicht mehr mein Freund sein!

Falls jemand nach mir fragt – ich bin kurz zum Austoben im Wald, sagte ich. Das stimmte ja auch irgendwie.

Brandon zog los, um die Ablenkung in Gang zu bringen. Währenddessen nahm ich vorsichtig den Beutel mit meinen Klamotten und dem Geschenk ins Maul. Eine Jeans mit Löchern von meinen Eckzähnen würde nicht mehr ganz so schick aussehen und auch auf Pumaspucke an ihren Kräutern konnte Debbie bestimmt verzichten. Auf weichen Pranken schlich ich durchs Fenster hinaus.

Alles klappte wunderbar. Eulen, Biber und Opossums hetzten so schnell in Richtung des von Brandon geplagten Baumes, wie ihre Flügel und Pfötchen sie trugen. Währenddessen rannten Holly und ich durch den mondbeschienenen Wald auf der anderen Seite.

Ich tappte durch den tiefen Schnee, der mir an manchen Stellen bis zum Bauch ging, und Holly rannte über Äste und sprang in Windeseile von Baum zu Baum. Ab und zu rauschte dann eine Ladung kaltes weißes Zeug auf mich nieder, was Holly irre witzig fand. Als Rache kletterte ich auf einen der Bäume und jagte sie, bis sie um Gnade flehte.

Natürlich hielten wir uns fern von Straßen und Gebäuden, wanderten einfach quer durch den Wald. Eine Karte hatten wir nicht dabei, aber der Woodwalker, der so was braucht, ist noch nicht geboren. Instinktiv wusste ich den Weg.

Ganz wohl war mir bei dem Ausflug nicht, wenn ich an Andrew Milling dachte. Aber ich war auch gespannt auf die Party, ob die so katzig werden würde wie unsere Silvesterfeier an der Schule? Vielleicht – wenn Holly nicht wieder alles Mögliche klaute! Jedes Mal, wenn ich an unsere erste Lernexpedition dachte, gruselte es mich ein bisschen. Sollte ich sie bitten, diesmal keinen Ärger zu machen? Aber vielleicht machte sie dann aus reinem Trotz umso mehr.

Als wir uns Jackson näherten, verwandelten wir uns beide wieder und zogen uns mitten im Schnee unsere Kleidung an. »Boah, ist das kalt!« Holly klapperte als Menschenmädchen so laut mit den Zähnen, dass ich mich nervös umsah und ihr zuzischte: »Kannst du auch ein bisschen leiser bibbern?«

»Nee, kann ich nicht, du räudiger Raubkater«, schoss Holly mit finsterem Blick zurück. »Und jetzt los, hoffentlich ist diese Debbie wirklich so nett, wie du sagst!«

Es war leicht zu erkennen, wo die Party stattfand – den Lärm hörte ich schon fünf Straßen weiter. Aber darauf war ich vorbereitet, ich holte ein Papiertaschentuch aus meiner Hosentasche, riss es in Stücke und steckte mir ein paar davon in die Ohren.

Dann war es so weit. Partytime! Wir tauschten einen kurzen Blick und stapften auf das Haus zu.


Schwimmbadwasser
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Debbies Familie hatte ein schönes Einfamilienhaus im Ranch-Stil: Naturstein, dicke Holzbalken, eine mit Holzschindeln gedeckte Doppelgarage. Vor dem Hauseingang standen schon ein paar Jugendliche mit Bechern in der Hand herum und unterhielten sich sehr laut. Eigentlich brüllten sie fast dabei, vielleicht, damit sie sich über die Musik hinweg verstanden. Es musste schrecklich sein, so schlecht zu hören wie normale Menschen.

Wir schoben uns durch ins Innere des Hauses, in dem es nach Bier und Limo, Schweiß, Chips und Mädchen-Beduftung roch. Mit angehaltenem Atem schaute ich mich nach Debbie um, den Heilkräuterstrauß fest im Griff. Wenn jemand Geburtstag hatte, muss man gratulieren, das hatte ich schon in meinem ersten Jahr bei den Menschen gelernt. Doch Debbie war nirgendwo in Sicht, Marlon zum Glück auch nicht.

»Hey, Jay, lange nicht mehr gesehen«, rief mir jemand zu, den ich noch aus meiner alten Highschool kannte. Ich winkte zurück und suchte im Gedränge weiter.

Schließlich witterte ich, dass Debbie gerade auf dem Klo war. Holly und ich bauten uns vor der Toilettentür auf, und als Debbie herauskam, streckte ich ihr den Strauß entgegen. »Fröhlichen Geburtstag und ein gutes neues Lebensjahr!«, brüllte ich, damit sie mich auch ganz sicher hören konnte.

Debbie ging einen Schritt zurück und guckte mich verdutzt an, dann den Strauß. »Äh, danke, Jay, also der ist wirklich – hm – schön grün«, meinte sie und lächelte verlegen.

Sofort spürte ich, dass er ihr nicht gefiel. Sie war nun mal nicht wirklich ein Dickhornschaf und mochte keine Kräuter. Ich hatte alles falsch gemacht! Und jetzt kam schon irgendeiner ihrer Freunde und wollte sie wegziehen, damit sie sich irgendein tolles Handyvideo anschaute. Er lachte, als er unseren Strauß sah. »Was ist das denn für ein Gestrüpp?« Am liebsten wäre ich in eine Dachshöhle gekrochen und nie wieder herausgekommen.

Aber ich hatte nicht mit Holly gerechnet. Sie war bisher stumm und ein bisschen eingeschüchtert neben mir geblieben, doch nun trat sie vor. Schnappte sich einfach Debbies Hand und drückte sie nach oben, sodass Debbies Nase in unserem Strauß landete. »Das sind alles Heilkräuter, manche davon richtig selten und wertvoll!«, sagte sie zu Debbie. Die schnupperte an dem grünen Gestrüpp – sie konnte gar nicht anders – und plötzlich hellte sich ihr Gesicht auf. »Das riecht wunderbar! Danke, Jay, das ist voll cool. Ist auch was gegen Husten dabei? Ich hab im Winter oft so einen blöden Husten …«

Schon fachsimpelten sie und Holly über Thymian, Anis und Fenchel, während ich besorgt nach Marlon Ausschau hielt. Bis Debbie sich plötzlich unterbrach. »Ups, ihr habt ja noch gar nichts zu trinken, Leute. Moment, ich hole euch was.«

Wir blieben einfach stehen und schon war Debbie zurück und drückte uns je einen Plastikbecher mit einem strahlend blauen Getränk darin in die Hand. »So, habt Spaß! Essen ist da drüben, lasst es euch schmecken, ja?«

Als Debbie weg war, schnupperten wir vorsichtig an der blauen Flüssigkeit.

»Das riecht nicht wie etwas, das man in seinen Körper reinlassen sollte«, meinte Holly.

Ich hob den Becher ans Licht und musste an meine letzte Lernexpedition denken. »Sieht aus wie Schwimmbadwasser.«

»Müssen wir das austrinken, ist das sonst unhöflich?«, fragte Holly.

»Ich glaube schon«, meinte ich.

»Never ever«, sagte Holly. Ihr Blick richtete sich auf eine Zimmerpflanze, die am Rande des Wohnzimmers vor sich hin wuchs. Kurze Zeit später war nur noch halb so viel in Hollys Becher und die Blumenerde glänzte feucht.

»Gute Idee«, sagte ich und wollte es ihr nachmachen. Doch Holly schnappte meinen Arm. »Bist du irre? Willst du die arme Pflanze umbringen? Die verträgt doch keine zwei Becher von dem Zeug! Geh am besten raus und gieß einen Busch. Pumas wissen doch, wie so was geht.«

Ich schnaubte und drängte mich durch die Leute, um wieder zum Hauseingang zu kommen. Wie ich bei unserer Ankunft gesehen hatte, gab es halb hinter dem Haus jede Menge Büsche. Nur leider waren manche schon belegt. Hinter einem davon würgte gerade jemand.

»Zu viel Schwimmbadwasser getrunken?«, fragte ich mitfühlend. Zurück kam nur ein weiteres Würgen, dann ein paar Worte, die ich bisher nur von Marlon gehört hatte, und die Aufforderung, mich zu verpissen. Ich zuckte die Achseln und ging zwei Büsche weiter, um das mit dem blauen Drink zu erledigen.

Als ich wieder zurückkam, stellte ich fest, dass Holly das Buffet entdeckt hatte. Gerade schoss ihre Hand auf einen Walnuss-Schoko-Muffin zu. Ja, eigentlich hatte ich jetzt auch Hunger. Ich steckte die eine Hand in die Schüssel mit den Chips und schnappte mir mit der anderen Hand einen Burger. Wir zogen uns mit unserer Beute in eine Ecke des Wohnzimmers zurück und beobachteten die bunten, flackernden Lichter, die Leute und Debbie, die gerade weitere Neuankömmlinge begrüßte.

Holly wippte zur Musik erst mit dem Fuß, dann mit dem Bein und dann mit dem ganzen Körper inklusive ihrer wilden rotbraunen Haare. Als sie mich anschaute, stand auf ihrem Gesicht ein breites Grinsen. »Und, tanzen?«

»Geht klar!«, sagte ich und stürzte mich ins Getümmel. Holly tanzte wunderbar, als Mädchen war sie fast so akrobatisch wie als Rothörnchen. Aber auch ich kam ganz gut zurecht. Schon komisch, wie einfach das mit dem Tanzen ging, meine Füße passten sich fast wie von selbst dem Rhythmus an. Vielleicht war das mit dem Zur-Musik-Bewegen in meinen Menschenkörper irgendwie eingebaut. Es machte einen Riesenspaß – das hätte garantiert auch meiner Schwester Mia gefallen! Sie hatte so flinke Pfoten. Wie schade, dass ich sie nicht einfach herwünschen konnte.

Debbie tanzte erst in meiner Nähe und dann neben mir. »Na, wie gefällt dir die Party, Jay?«, rief sie herüber. »Kannst du dich wirklich nicht erinnern, ob du schon mal auf einer warst?«

»Erstens: Gut! Zweitens: Nee!«, rief ich fröhlich zurück. »Aber wir hatten an der Highschool schon ein paarmal …«

Irgendjemand packte mich an der Schulter und zerrte mich mit einem harten Ruck nach hinten. Überrascht taumelte ich einen Moment – ein Mensch wäre wahrscheinlich zu Boden gegangen. Aber kein Woodwalker. Ich drehte mich, noch während ich fiel, und riss mich in der gleichen Bewegung los. Einen Atemzug später kauerte ich leicht geduckt auf den beiden Beinen, die ich zurzeit hatte, und starrte meinem Angreifer entgegen.
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Vor mir stand Marlon, und er stank zehn Meilen gegen den Wind nach dem Bier, das er daheim nicht trinken durfte.

»Du hast nicht mit meiner Freundin zu reden, Kakerlake, ist das klar?«

Ganz weit daneben, Marlon!, dachte ich, richtete mich auf und antwortete: »Ich rede, mit wem ich will.«

»Marlon!«, rief Debbie entsetzt. »Spinnst du, was soll das?«

Marlon schenkte ihr das, was er wohl für ein beruhigendes Lächeln hielt. »Moment, Süße. Ich habe das hier gleich geregelt.«

Hm, was genau meinte er mit Regeln? Auch Debbie sah verunsichert aus. »Marlon, bitte halt dich zurück, Jay ist viel jünger als du und …«

Als ich seine Faust auf mich zuschießen sah, wusste ich Bescheid. Noch während Debbie aufkreischte, wich ich gedankenschnell aus und sprang. Nach oben. Die Zimmerdecke wurde von dicken Holzbalken getragen. Ich hielt mich mit den Armen an einem davon fest und umklammerte mit den Beinen Marlons Hals. Marlon machte Geräusche, die wie der Paarungsruf einer Taschenratte klangen, und versuchte, meine Beine von sich abzupulen.

Inzwischen waren leider einige Leute auf uns aufmerksam geworden. Sie drängten sich näher und glotzten. Bevor die ersten anfangen konnten, dumme Fragen zu stellen, ließ ich Marlon los und landete wieder auf dem Boden. In den ersten Sekunden war Marlon sehr damit beschäftigt, seinen Hals zu massieren, aber dann stürmte er schon wieder wütend auf mich zu. Konnte er mich nicht einfach in Ruhe lassen?

Anscheinend nicht. Also wich ich gewandt zur Seite aus und Marlon rannte ins Leere. Nun war ich hinter ihm und konnte mir ganz in Ruhe einen großen Pappkübel mit Popcorn schnappen. Der passte sehr gut auf seinen Kopf, natürlich verkehrt herum. Eine Lawine gelber Flocken ging über ihm nieder, und weil der Kübel ihm bis zum Kinn ging, taumelte Marlon umher, ohne etwas zu sehen, und zerrte an dem Ding über seinem Kopf. Seine Stimme klang dumpf darunter, ich verstand kein Wort und das war bestimmt besser so.

»Mein Tipp ist, behalt den auf«, empfahl ich ihm. »Immer ein trockener Kopf, das hat doch was.«

»Ein kühler Kopf wäre aber noch besser«, sagte Debbie wütend und betrachtete ihren dekorierten Freund.

Das alles kam nicht bei allen gut an. Ein paar von Marlons Football-Kumpels – zumindest sahen sie so aus, breites Kreuz und niedrige Stirn – murmelten wütend und drängten sich auf mich zu. Das sah leider nach einem Revierkampf aus. Einem, der nicht gut für mich ausgehen würde – sie waren immerhin zu fünft.

»Hey! Macht mal Platz!«, rief plötzlich eine helle Stimme und ein paar Leute wandten sich neugierig um. Auch ich riskierte einen Blick. Und musste lächeln. Holly ging gerade auf den Händen durchs Wohnzimmer. Weil die Musik noch lief, wagte sie sogar den einen oder anderen Tanzschritt mit den Händen, während sie mit den Füßen in der Luft wedelte. Die Partygäste staunten, erste Smartphones wurde gezückt.

Wunderbare Ablenkung. Ich nutzte die Chance, um mich aus der Hintertür davonzumachen.

Ein paar Momente später kam Holly mir nach. »Boah, die Party war voll nussig«, sagte sie mit leuchtenden Augen. »Müssen wir wirklich schon nach Hause?«

»Fürchte schon.« Enttäuscht warf ich einen Blick auf das hell erleuchtete Haus, in dem noch so viele Chips mit Schinkengeschmack und so viel Musik auf mich warteten. Und leider auch Marlon und Co.

Lautlos zogen wir uns in die Dunkelheit zurück.

Als ich mich wieder in mein Zimmer schlich, wartete eine Überraschung auf mich. Auf meinem Schreibtischstuhl saß – Lissa Clearwater! Begeistert sah sie nicht aus. »Na endlich«, sagte sie nur, wählte rasch eine Nummer auf ihrem Handy und drückte mir das Gerät in die Hand.


Verschwunden
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Ich habe schon ein halbes Dutzend Mal versucht, dich zu erreichen!« Es war die atemlose Stimme von Anna Ralston. »Jay, wir …« Sie brach in Tränen aus.

»Was ist denn passiert?«, fragte ich verstört. Dass Anna weinte, hatte ich noch nie erlebt.

»Melody ist weg«, brachte sie heraus. »Wie es aussieht, hat jemand … jemand hat … ihr Fenster von außen aufgebrochen, als sie geschlafen hat, und sie mitgenommen. Wir haben nichts gehört, aber als ich noch mal nach ihr sehen wollte …« Ihre Stimme versagte, alles Weitere war Schluchzen.

Eiskalte Krallen senkten sich in meine Haut. So fühlte es sich jedenfalls an. »Habt ihr schon die Polizei verständigt?«

Mein Pflegevater Donald übernahm den Hörer. Er klang etwas gefasster, doch auch seine Stimme bebte. »Natürlich. Wir haben sie sofort als vermisst gemeldet. Ich wollte, dass du Bescheid weißt, Jay, und es nicht erst aus den Nachrichten erfährst.«

»Bin gleich da, okay?« Eins war klar, ich musste jetzt dorthin. Völlig durcheinander gab ich unserer Schulleiterin ihr Telefon zurück. Ihr strenges Gesicht blickte fast mitfühlend, als sie mich anblickte. »Es tut mir wirklich leid, Carag«, sagte sie. »Leider ist es so, dass Menschen sich solche Dinge antun.«

»Das war kein Mensch«, sagte ich instinktiv.

Lissa Clearwater zog die Augenbrauen hoch. »Noch wissen wir fast nichts über die ganze Sache. Ich kann nur hoffen, dass deine Pflegeschwester wohlbehalten aufgefunden wird.« Sie seufzte tief. »Du warst auf der Party, richtig? Hoffentlich haben dich möglichst viele Leute gesehen. Sonst gerätst du ruck, zuck selbst unter Verdacht.«

»Was?!« Ich starrte sie an.

»Wir sind auf deiner Seite, was auch immer passiert«, sagte Lissa Clearwater grimmig. »Woodwalker halten zusammen. Trotzdem muss ich dir leider einen Verweis erteilen wegen der Party. Du hattest Anweisung, dich nicht vom Schulgelände zu entfernen. Wie soll ich für deine Sicherheit sorgen, wenn du dich nicht an Regeln hältst?«

Ich biss die Zähne zusammen und nickte. Das war mein zweiter Verweis … und mit drei Verweisen flog man von der Schule.

»Kann mich jemand hinfahren?«, fragte ich. »Zu den Ralstons?«

Sie nickte. »Natürlich. Neue Regel für dich – du bleibst im Haus deiner Pflegefamilie, als Bodyguard schicke ich dir James Bridger mit. Er wartet in fünf Minuten unten mit dem Wagen auf dich. Außerdem werden reichlich Polizisten vor Ort sein. Das heißt, du wirst genauso sicher sein wie in der Schule.«

»Kann ich bei der Suche nach Melody mithelfen?«, fragte ich gepresst und ahnte schon, was sie sagen würde.

Und da kam es auch schon: »Das ist Aufgabe der Polizei, Carag. Wir mischen uns in solche Menschendinge nicht ein.«

Es kostete mich Mühe, stumm zu nicken. Besser, sie ahnte nicht, dass ich ganz andere Pläne hatte. Mit Andrew Milling wurde man nicht fertig, indem man sich verzog wie ein verängstigter Maulwurf. Im Gegenteil, dadurch bekam er nur Gelegenheit, einen unter seinem Stiefel zu zerquetschen.

Fünf Minuten hatte ich noch vor der Abfahrt. Ich musste meinen Freunden Bescheid geben, sie fragen, ob sie mir helfen würden! Stark und schnell war ich zwar, aber das reichte nicht, ohne die anderen Woodwalker hatte ich wenig Chancen, Melody zu finden. Wir hatten alle unterschiedliche Stärken und wir würden jede einzelne davon brauchen.

Kaum waren Lissa Clearwaters Schritte auf der Treppe verklungen, hetzte ich los. Ich schlitterte um die Ecke des Ganges in den Flügel der Mädchen, in Richtung von Hollys Zimmer. Doch viel weiter kam ich nicht. Denn Tikaani und Bo versperrten mir den Weg, sie machten sich absichtlich breit, damit ich nicht vorbeikam.

»Eulendreck, lasst mich durch, schnell!«, fauchte ich sie an. »Es ist wichtig.«

»Für dich vielleicht, Krüppelpfote.« Bo lächelte breit und stemmte die Fäuste gegen die Hüften. »Wir haben gerade nichts vor und fühlen uns hier ganz wohl.«

»Sorry, ich hab’s wirklich eilig«, sagte ich und rempelte ihn einfach aus dem Weg. Er war so verblüfft über den plötzlichen Angriff, dass er umkippte wie eine leere Flasche. Doch ich konnte trotzdem nicht an den beiden vorbei, denn Tikaani packte mich. »Was bei allen Raben ist denn los, Carag?«, fragte sie und einen Moment lang trafen sich unsere Blicke. In ihrem stand keine Feindseligkeit, sondern nur besorgte Neugier, deshalb antwortete ich ihr.
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»Meine Stiefschwester ist entführt worden. Ich muss sofort hin.«

Betroffen ließ sie mich los. »Oh nein. Die ist doch erst acht oder so, oder?«

»Genau. Sie ist kein Woodwalker, sie schafft es nie im Leben, sich selbst zu befreien.« Plötzlich spürte ich, wie meine Menschenaugen zu prickeln begannen. Himmel nein, ausgerechnet jetzt! »Bitte lasst mich durch.«

»Ich helfe euch«, sagte Tikaani. Bo und ich blickten sie fassungslos an.

»Du willst ihm helfen?« Bos Stimme klang schrill. »Wenn Jeffrey davon hört, dann …«

Tikaani knurrte Bo wütend an. »Seit wann darf ein Omega-Wolf so mit einer Beta reden? Zisch ab! Und wehe, du wagst, Jeffrey auch nur ein Wort von dem, was wir hier geredet haben, ins Ohr zu hauchen!«

Bo wand sich unter einem der feindseligen Blicke, die sonst immer ich abbekam. Schwache Proteste murmelnd, zog er sich zurück.

Träumte ich nur, dass Tikaani – die starke Beta-Wölfin, Jeffreys Stellvertreterin – neben mir herging und mir etwas davon erzählte, dass sie sich vielleicht als Fährtenleserin nützlich machen könnte? Nein, ich träumte es nicht. Das hier war wieder die Tikaani aus dem Papiercontainer und ich hoffte nur, dass Holly keinen Herzinfarkt bekam, wenn ich gleich in dieser Begleitung aufkreuzte.

Zum Glück war Holly gerade in ihrem Zimmer, sie öffnete mit weiß umschäumtem Mund, aus dem eine Zahnbürste ragte. »Ja, wasch ischt denn, Carag?«, fragte sie und betrachtete die Wölfin neben mir misstrauisch.

Rasch erzählte ich ihr, was es Neues gab, Holly blieb der Mund offen stehen und die Zahnbürste stürzte ab. »Dasch ischt ja der Schuperhammer!«, versicherte sie mir, hob das Ding vom dreckigen Boden auf und putzte direkt weiter. Ich und Tikaani schauten gequält in eine andere Richtung.

»Ich brauche unbedingt deine Hilfe und die der anderen! Kannst du Brandon, Wing und Shadow Bescheid sagen, dass sie mich nachher im Wald hinter dem Haus der Ralstons treffen?«, schärfte ich Holly hastig ein. Diese beiden wollte ich auf jeden Fall in meinem Team. »Jedenfalls, wenn sie mithelfen wollen.«

Der Boden unter Holly war schon weiß von Zahnpastaschaum. »Ischt klar, dasch machen dschie garantiert!«, sagte sie aufgeregt und ein paar weitere Flocken segelten auf die Türschwelle. »Dschie da kommt nischt mit, oder?«

»Doch«, brummte Tikaani und blickte finster drein.

»Auweia«, sagte Holly und knallte die Tür zu.

Ich konnte ihr jetzt nicht gut zureden, ich musste dringend los. Und konnte nur hoffen, dass sie und die anderen am Treffpunkt sein würden.


Gute Nase
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Seite an Seite rannten Tikaani und ich runter zum Eingang, an dem schon der Wagen der Clearwater High wartete. Vorne saßen James Bridger … und Theo. Ohne es zu wollen, stutzte ich, als ich ihn sah. War das wirklich eine gute Idee, dass er mich fuhr? Er war voller Reue gewesen neulich … aber was war, wenn er Andrew Milling noch ein letztes Mal verriet, wo ich war? Konnte ich ihm wirklich vertrauen?

Theo hatte mein Zögern natürlich bemerkt und warf mir einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte.

Hilft nichts, dachte ich und riss die hintere Tür des Kombis auf. Außerdem kann sich Milling sowieso denken, dass ich jetzt erst mal bei den Ralstons sein werde. Dafür braucht er keinen Spion.

Eine Weile fuhren wir in düsterem Schweigen durch die Dunkelheit. Hin und wieder gähnte jemand, schließlich war es kurz vor Mitternacht. Ich war nicht unter denen, die gähnten, meine Sorgen hielten mich wach wie ein Bett aus Nägeln. »Was meint ihr, wird er Melody etwas antun?«, fragte ich James Bridger schließlich. »Ich habe keine Ahnung, wozu diese Entführung gut sein soll – vielleicht will er sich damit an mir rächen oder mich dazu zwingen, niemanden vor ihm zu warnen. Oder es ist eine Art Generalprobe für das, was er mit den Menschen vorhat.«

Nachdenklich starrte James Bridger in die Nacht hinaus. »Alles möglich. Nach dem, was du erzählt hast, macht ihm das Töten wenig aus, und wenn sein Ziel hauptsächlich Rache ist, dann wird’s heftig. Aber ich hoffe, es hält ihn zurück, dass deine Stiefschwester noch ein Kind ist.«

Ich konnte es ebenfalls nur hoffen. Melody hatte mich oft angezickt, aber seit dem Ausflug nach Yellowstone im letzten Herbst hatten wir uns mit jedem Wochenende, das ich bei der Familie verbrachte, ein bisschen mehr ins Herz geschlossen. Es wäre furchtbar, wenn ihr etwas passierte.

»Von wem redet ihr eigentlich?«, fragte Tikaani. »Nicht das Mädchen, meine ich – wer ist dieser er?«

Ich erklärte ihr, dass wir über Andrew Milling sprachen und was zwischen uns vorgefallen war, und ihre Augen wurden groß. »Was, er hält nicht zu dir, obwohl er auch ein Berglöwen-Wandler ist?«

»Wir sind Einzelgänger, falls du es noch nicht gewusst hast. Keine Rudeltiere.« Wahrscheinlich klang ich ein bisschen muffelig, aber ich hatte jetzt wirklich keine Kraft dafür, meine ganze Tierart zu rechtfertigen.

Vor dem Haus der Ralstons stand ein Polizeiauto. Weil hier ein Verbrechen geschehen war. Selbst das Wort war mir fremd, in meinem alten Leben in den Bergen hatte es so etwas nicht gegeben. Töten und getötet werden, das war so normal gewesen wie atmen und es war nichts Schlechtes dabei. Aber bei den Menschen war alles anders und wir Woodwalker mussten nach ihren Gesetzen leben.

Mit weichen Knien stieg ich aus. »Ich bleibe beim Auto, okay?«, meinte Theo. Es waren seine ersten Worte, nachdem er die ganze Fahrt über geschwiegen hatte.

»Gut, und ich sichere die Umgebung«, sagte James Bridger, legte mir kurz die Hand auf die Schulter und ging los. Ich wusste, dass seinen scharfen Augen nichts entgehen würde.

»Ist es in Ordnung, wenn ich mit reinkomme?« Tikaani sah verlegen aus und so, als würde sie sich nicht ganz wohlfühlen in ihrer Haut. »Vielleicht finde ich in ihrem Zimmer noch ein paar Witterungen.«

Ihr Geruchssinn war ein paar Hundert Mal besser als meiner, deshalb nickte ich sofort.

Gleich darauf lagen Anna und ich uns in den Armen, ohne auf die beiden Polizisten zu achten, die auf dem Sofa saßen und zusahen. Im letzten halben Jahr war ich gewachsen wie eine junge Douglasfichte und inzwischen fast so groß wie meine Pflegemutter. Ungeschickt strich ich ihr über den Rücken und küsste sie auf die Wange. »Wir bekommen sie wieder, ganz sicher«, sagte ich, obwohl ich selbst noch nicht begreifen konnte, dass Melody wirklich weg war. Es kam mir so vor, als müsste sie jeden Moment mit ihren Spielzeugpferden die Treppe hinunterstürmen.

»Es gibt so eine Art Forderung, vor einer Viertelstunde kam der Anruf.« Annas Gesicht war rot und verheult, aber sie wirkte nun gefasst.

»Lösegeld?«, fragte ich irritiert. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Milling hinter Geld her sein sollte – reich war er sowieso. Wenn jemand Lösegeld gefordert hatte, konnte mein ehemaliger Mentor nicht hinter der ganzen Sache stecken.

»Nein, komischerweise nicht. Der Anrufer hat gefordert, dass jegliche Jagd in den Rocky Mountains verboten werden soll, ab sofort. Dann würde er Melody freilassen.« Sie lachte bitter auf. »Ein Spinner! Vielleicht ein radikaler Vegetarier oder so was? Oder ein militanter Tierschützer?«

Oder ein Woodwalker. Ich kniff die Lippen zusammen. Das Schlimmste war, dass ich Milling irgendwie verstehen konnte. Annas Lachen wurde immer schriller. »Dabei mag Melody Tiere selber so sehr … dieser Kerl hätte jemand anders entführen sollen, einen dieser fetten Typen mit Knarre, die herkommen und vom Wagen aus Wapitis abknallen, weil sie zu faul sind auszusteigen …«

»Anna!« Donald war im Wohnzimmer aufgetaucht, er packte Anna hart am Arm. »Beruhige dich! Es bringt niemandem etwas, wenn du hier hysterische Anfälle hast. Am allerwenigsten Melody. Wir müssen jetzt einen kühlen Kopf bewahren.«

Ich musste mich sehr beherrschen, ihn nicht anzufauchen. Wieso nahm er sie nicht einfach in den Arm und tröstete sie?

»Wir tun alles, um Ihre Tochter zu finden«, versicherte einer der Polizisten Anna. »Sie werden sehen, sie wird ruck, zuck wieder frei sein.«

»Glauben Sie wirklich?«

»Aber sicher, die meisten Entführungsfälle enden glimpflich. Entschuldigen Sie uns bitte einen Moment.« Die beiden Männer gingen in den Flur und ich hörte sie telefonieren, anscheinend mit ihren Kollegen. Dann sprachen sie sehr leise miteinander, ein Mensch hätte nichts von dem verstanden, was sie sagten. Aber ich war kein Mensch.

»… finde auch, ein Lösegeld wäre besser gewesen, aber so was? Komplett unerfüllbar. Der Chef hat recht,} wir haben es mit einem Spinner zu tun, wir können ihn nur hinhalten. Es ist unmöglich, in den ganzen Rocky Mountains die Jagd zu stoppen, wir können nur …«

Es fühlte sich an, als versinke mein Herz in tiefem Schnee. Die Polizei konnte also nicht helfen. Ich zuckte zusammen, als eine Nachricht auf meinem Smartphone einging. Sie war kurz.

Überleg dir gut, ob du die Leute wirklich vor mir warnst. Überleg es dir sehr, sehr gut.

Die Nachricht war nicht unterschrieben und kam von einem unbekannten Anschluss, aber es war klar, von wem sie stammte. Mir war schwindelig. Denn ich konnte sowieso nicht mehr rückgängig machen, dass ich schon vielen von Millings Gefährlichkeit erzählt hatte. Aber bisher nur Wandlern, vielleicht zählte das nicht.

»So, hier ist dein Tee, Mama.« Marlon war aus der Küche aufgetaucht und drückte Anna eine Tasse in die Hand. Er wirkte furchtbar schlecht gelaunt – es war nicht ganz klar, ob wegen der Entführung seiner Schwester oder weil er von der Party heimbefohlen worden war. Als er mich bemerkte, sah er aus, als würde er am liebsten losbrüllen.

Tikaani hatte schweigend und wie in Schockstarre alldem zugehört. Wahrscheinlich konnte sie nicht fassen, wie zerstritten dieses Familienrudel war.

»Wer ist das eigentlich, Jay? Eine Freundin von dir?« Unter Tränen versuchte Anna, Tikaani anzulächeln.

Ich quetschte mir ein »Ja« ab, über das sich Jeffrey bestimmt blendend amüsiert hätte. Immerhin hatte diese Freundin mich vor nicht langer Zeit in die Krankenstation befördert.

Inzwischen waren die beiden Polizisten vom Sofa aufgestanden und herangekommen. Mit forschendem Blick musterten sie mich und ich wurde nervös. »Du bist also Jay«, sagte einer von ihnen und zückte ein Notizbuch. »Dein, äh, Bruder hat ausgesagt, du warst auf der Party. Von wann bis wann warst du dort?«

»Ich bin so gegen neun hingegangen und gegen zehn wieder abgehauen, glaube ich«, sagte ich.

»Glaubst du.«

Ich zeigte ihnen mein leeres Handgelenk. Keine Armbanduhr.

»Was hast du danach gemacht?«

»Ich bin zur Clearwater High zurückgelaufen.«

»Gelaufen?!«

Langsam wurde mir heiß unter dem nicht vorhandenen Fell. »Wir wandern viel, das gehört zum Unterricht. Ich bin das gewohnt.«

»Auch nachts?« Der Polizist glaubte mir nicht, ich spürte es deutlich.

»Das ist ’ne seltsame Schule, nette Leute, aber ein bisschen schräg drauf, so Öko-Kram«, raunte ihm sein Kollege zu. Aber auch er wirkte skeptisch.

Sie durften nicht auf die Idee kommen, nach meinen Spuren zu suchen! Es hatte nicht geschneit seither, sie würden deutlich zu sehen sein. Keine Abdrücke von Schuhen, aber dafür welche von Pumatatzen.

»Wieso warst du nur so kurz auf der Feier?«, fragte der andere Polizist misstrauisch.

»Wir haben uns geprügelt«, ertönte Marlons Stimme aus dem Hintergrund. »Und meine verdammte Freundin hat sich deswegen von mir getrennt.« Ihm entfuhr ein leises Schluchzen. Es war wirklich nicht sein Tag.

»Tut mir leid, das wollte ich nicht«, sagte ich betroffen.

»Echt Pech«, sagte der Polizist und begann, etwas von einer Highschoolfreundin zu erzählen, die damals per SMS mit ihm Schluss gemacht hatte.

Ausnahmsweise war ich Marlon dankbar. Jetzt dachte keiner der Polizisten mehr daran, sich genauer nach meinem Hinund Rückweg zu erkundigen.

»Wann hast du Melody das letzte Mal gesehen?«, fragte der eine Polizist stattdessen.

»Vor einer Woche«, erklärte ich und neue Fragen schienen den Typen gerade nicht einzufallen. Schnell sagte ich in Donalds Richtung: »Dürfen wir mal kurz in Melodys Zimmer?«

Donald runzelte die Stirn, sagte aber schließlich: »Wenn ihr wollt. Die Spurensicherung ist schon wieder weg.«

Tikaani und ich liefen die Treppe hoch, bevor jemand nachfragen konnte, was wir überhaupt dort oben wollten.

Melodys Zimmer war eine Zumutung. Plüschtiere aller Art, die einen aus starren Glasaugen anglotzten, Regale voller chemisch riechender Plastikpferdchen, Poster von Ponys, die aussahen, als bräuchten sie mindestens drei Helfer zum Kämmen ihrer wallenden Mähne. Doch am gruseligsten war, wie leblos und leer dieses Zimmer ohne Melody wirkte.

Mitten auf dem Boden lagen ihr Softball-Schläger und ein Fänger-Handschuh … hatte sie noch versucht, sich zu wehren? Ich hoffte, sie hatte ihren Entführern damit mindestens eine neue Nasenform beschert!

Tikaani und ich konzentrierten uns darauf umherzuwittern. Doch ich kam nicht sehr weit damit, die Gerüche der Spurensicherung waren zu stark – einer von ihnen hatte kein Deo verwendet, unglaublich, wie Menschen stinken konnten! Ich fand nur eine halb gegessene Tafel Schokolade, die sie hinter ein paar Büchern versteckt hatte, weil Anna ihr verboten hatte, Süßigkeiten in ihrem Zimmer aufzubewahren. Dann noch ein halb angebissenes, schimmeliges Brot unter dem Bett und eine sehr käsige Socke in der Schublade mit den Malstiften.

Unruhig blickte ich zu Tikaani hinüber und hoffte, dass sie mehr Erfolg hatte.

»Mehrere Menschen waren hier, Männer«, murmelte sie. »Darunter zwei fremde Woodwalker.«

»Was für Arten?«, fragte ich aufgeregt.

»Ein Berglöwe und ein Schwarzbär, beide in ihrer Menschengestalt«, sagte Tikaani sofort.

»Vielleicht der Kerl, der mich im Schwimmbad verfolgt hat!« Ich riss das Fenster auf und streckte den Kopf hinaus, als könnte ich mit meinen Nachtaugen erkennen, wohin die beiden mit Melody gelaufen waren. Anscheinend war es Milling gelungen, noch einige Raubtier-Wandler um sich zu scharen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er selbst gekommen war, um ein Mädchen aus einem Haus mitten im Ort zu entführen. Außerdem hatte Melody ihn schon einmal gesehen, er würde nie riskieren, dass sie ihn erkannte. Außer, er hatte sowieso nicht vor, sie lebend zurückzugeben.
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Verzweifelt wandte ich mich an Tikaani. »Glaubst du, du kannst ihrer Fährte folgen?«

»Nur, wenn sie nicht mit dem Auto weggefahren sind«, gab Tikaani zu bedenken und zog ein T-Shirt aus Melodys Wäschetonne, um sich die Witterung daran einzuprägen.

Wir liefen wieder nach unten und kamen zum Glück problemlos an den Polizisten vorbei, die sich gerade um Anna kümmerten.

Methodisch suchte Tikaani das Grundstück nach weiteren Fährten ab. »Ah, hier sind ihre Spuren«, murmelte sie und führte mich hinter dem Haus entlang, bis wir zu einer Querstraße kamen. Tikaani hob den Kopf und blickte sich um. »Hier haben sie Melody anscheinend in ein Auto gepackt, ich rieche nichts mehr.«

»Verdammt«, sagte ich entmutigt und musterte die Reifenspuren. Für alle Fälle prägte ich mir das Muster ein.

Wie aus dem Nichts tauchte James Bridger neben uns auf. »Geh wieder ins Haus, Carag!«, sagte er. »Keine gute Idee, hier draußen herumzustehen.«

Doch es war schon zu spät. Drei Leute kamen auf mich zu, eine Frau, ein Mann mit einer Kamera auf der Schulter und jemand, der ein wuscheliges Ding an einer Angel über ihre Köpfe hielt. »Du bist doch Jay, der Mystery Boy aus dem Wald?«, rief die Frau mir zu und verzog die knallrot geschminkten Lippen zu einem Lächeln, das genauso unecht aussah wie ihr blondes Lockenhaar.

»Bin ich«, sagte ich zögernd.

»Weißt du etwas über die Entführung, Jay? Wo warst du eigentlich, während es passiert ist? Hast du die Kleine mitgenommen in den Wald, weil du …«

Ich brachte kein Wort heraus. Ja, ich war der Mystery Boy. Ich war anders als andere Leute. Und damit war ich verdächtig. Lissa Clearwater hatte mich gewarnt.

»Kein Kommentar«, sagte James Bridger laut und schob sich zwischen mich und die Fernsehleute. Wir zogen uns wieder ins Haus zurück. Die Fernsehleute blieben vor der Tür stehen und versuchten, einen Blick durch die Fenster zu erhaschen. Die waren neugieriger als Otter, aber nicht halb so nett! Und gerade kam noch ein weiteres Team mit einem Wagen an, auf dem der Name eines Fernsehsenders stand.

»Wer hat denen denn Bescheid gesagt?«, brummte Bridger übel gelaunt.

»Ich muss hier weg«, flüsterte ich James zu, als wir an der Garderobe standen.

»Allerdings«, gab er zurück.

»Gibt’s hier ’ne Hintertür?«, fragte Tikaani.

Es gab. Nachdem ich mich kurz von Anna verabschiedet hatte, machten wir uns durch genau diese Tür in den Wald davon.


Die Suche beginnt
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Den Ralstons hatte ich gesagt, dass ich zur Schule zurückmusste. Die Schule dachte, ich sei bei den Ralstons. Eigentlich hätte ich mich in die Suche stürzen können – aber da war ja noch James Bridger. Mein Verbündeter, vielleicht sogar mein Freund, aber auch ein Lehrer. Würde er sich Lissa Clearwaters Anweisung widersetzen und mir helfen? Dann riskierte er, gefeuert zu werden.

»Ich muss sie suchen, das wissen Sie, oder?« Mir war sehr kalt, als ich neben Bridger und Tikaani herging – wir kundschafteten einen abgelegenen Platz aus, um uns ungesehen zu verwandeln und uns mit den anderen zu treffen. »Es ist meine Schuld, dass ausgerechnet sie entführt worden ist. Eigentlich will er mir schaden.«

»Ja, ich weiß«, sagte James Bridger und dachte nach. »Ich helfe dir, so gut ich kann, und weiß offiziell von nichts. Wenn wir Melody am Wochenende finden, ist alles in Ordnung. Aber wenn nicht, dann wird es spätestens am Montag kritisch. Tauchst du nicht zum Unterricht auf, kassierst du einen dritten Verweis. Vielleicht gehört das zu Millings Plan.«

Es überlief mich kalt. Selbst Tikaani schaute besorgt drein. Obwohl das Wolfsrudel garantiert feiern würde, wenn ich von der Schule flog.

Meine Nachtaugen verrieten mir schon früh, dass wir uns dem Treffpunkt näherten. Alle waren sie gekommen – Brandon, Holly, Shadow und Wing, jeder von ihnen in Menschengestalt. Neugierig und beunruhigt blickten sie uns entgegen. »Jetzt erzählt mal, was bei der hüpfenden Nuss eigentlich los ist und was wir machen sollen und alles und sowieso«, sprudelte Holly hervor.

Nachdem ich erklärt hatte, worum es ging, herrschte entsetztes Schweigen. »Einfach so entführt?« Brandon war schockiert. »Aus ihrem Zimmer heraus? Wie scheußlich!«

»Ja, genau.« Ich hatte mir während der Fahrt schon Gedanken gemacht, wer was übernehmen könnte. Jetzt blickten mich alle erwartungsvoll an und ich legte los. »Shadow und Wing, ihr schaut aus der Luft, ob ihr etwas bemerkt. Einen abgelegenen Ort zum Beispiel, an den ungewöhnlich viele Tierspuren führen. Oder Menschenspuren. Oder beides.«

»Achtet auch darauf, ob ihr eine Gegend bemerkt, aus der sich die Wildtiere zurückziehen«, mischte sich James Bridger ein. »Das könnte darauf hindeuten, dass dort das Versteck ist. Den echten Tieren werden die Woodwalker-Aktivitäten dort nicht geheuer sein, die machen sich aus dem Staub.«

Das war ein sehr kluger Tipp und ich nickte ihm dankbar zu. »Tikaani, ich und Mr Bridger suchen unabhängig voneinander größere Bereiche ab, auch in den Bergen. Ist das okay für Sie, Mr Bridger?«

Er nickte knapp. Ich konnte noch gar nicht fassen, dass diesmal ich einen Lehrer zu einer Expedition einteilte. Und er das auch noch akzeptierte.

»Aber was können ich und Brandon denn machen?« Holly blickte mich geknickt an. »So ’n ungewaschener Wolf läuft locker hundert Kilometer in einer Nacht, aber schau dir mal meine Pfoten an, sorry, die sind fürs Klettern gemacht. Und Brandon würde bei der Suche ziemlich auffallen, jedenfalls wenn er in seiner zweiten Gestalt hilft. Groß und braun, sag ich da nur!«

»Wen genau meinst du mit ungewaschener Wolf?« Tikaani warf ihr einen Blick zu, der ein gewöhnliches Hörnchen zu Recht in Todesangst versetzt hätte.

»Für Brandon und dich, Holly, habe ich eine besondere Aufgabe«, sagte ich schnell. »Ihr bleibt zusammen und schaut euch in den Tälern der Umgebung Häuser und Hütten an, die abseits stehen und möglicherweise als Versteck dienen. Wenn ein Mensch sich so einem Haus nähert, dann sind die Bewohner alarmiert, das ist klar. Aber niemand wird misstrauisch, wenn in der Nähe ein Bison grast, und du, Holly, kannst übers ganze Haus drüberturnen, es abchecken und in alle Fenster gucken. Aber nicht durch den Kamin kriechen!«

Holly trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. »Wieso nicht? Wär doch gut, wenn ich schaue, was im Haus drinnen so abgeht.«

»Weil du dann ein gegrilltes Hörnchen bist, deswegen«, sagte Shadow. »Menschen finden es kalt zurzeit. Die haben den Kamin an, du Blödhörnchen.«

»Hey, du beschränktes …« Holly wollte sich gerade aufplustern, aber ich unterbrach sie grob. »Könnt ihr bitte mal mit dem Streiten aufhören? Wir versuchen hier, ein Leben zu retten! Also Schnauze jetzt! Alle. Äh, natürlich nicht Sie, Mr Bridger.«

»Wir suchen in unserer Zweitgestalt, nehme ich an?«, mischte sich James Bridger ein. »Dann brauchen wir einen Ort, an dem wir uns verwandeln können. Ich würde vorschlagen, ich hole schnell mein Auto, dort können wir unsere Klamotten lagern. Abschließen werde ich es nicht, ihr könnt also jederzeit an eure Sachen ran. Ich parke so, dass euch bei der Verwandlung keiner sieht und ihr gleich in Deckung könnt.«

Gute Idee. Bridger hatte einen silbernen Toyota, der war schön unauffällig.

»Wenn jemand etwas beobachtet, dann gibt er einem der Raben Bescheid, die benachrichtigen dann die anderen«, fuhr ich fort. »Ich bin offiziell bei meinen Pflegeeltern, aber es wäre gut, wenn ihr anderen wenigstens zu den Mahlzeiten zurückgehen würdet in die Clearwater High. Erstens, weil ihr sonst entkräftet vom Himmel fallt …«

Keckernd stießen sich die Rabengeschwister in die Seite. Jeder wusste, dass die beiden immer Hunger hatten, und sie nahmen es nicht übel, wenn man sie damit aufzog.

»… und außerdem, damit Miss Clearwater keinen Verdacht schöpft. Niemand darf wissen, was wir machen, okay?«

Alle nickten feierlich … und schon raste ein kleines rotbraunes Pelztier, das eben noch ein Mädchen gewesen war, den nächstbesten Baum hoch. Könnt ihr meine Sachen ins Auto tun? Danke – los mach schon, Brandon, wir müssen los! Auf dem Boden lag ein Haufen Wintersachen, der von einer silbergrauen Daunenjacke gekrönt wurde.

»Hektikhörnchen«, brummte Brandon.

Ich war froh, als ich endlich meine Pumagestalt hatte und anfangen konnte zu suchen. Viel Glück!, schickte ich den anderen nach. Die Raben schwangen sich in die Luft, Brandon nahm Holly zwischen die Hörner und setzte sich in Bewegung, Tikaanis weiße Gestalt trabte davon und verschmolz mit der Farbe des Schnees. Langsam verklangen ihre Gedanken in der Ferne.

Nur ich blieb noch einen Moment stehen und sah mich um. Es war sehr still in der ganzen Jackson-Hole-Gegend um diese Uhrzeit. Alle Restaurants waren zu, niemand war mehr auf der Straße und nur noch in wenigen Häusern brannte Licht. Ein eisiger Nachtwind, der direkt aus den Bergen kam, strich um meine Schnauze und der Schnee glitzerte im Licht des Mondes. In der Ferne hörte ich eine Eule und den Klang eines Automotors auf dem Highway.

Lautlos schlich ich davon. Morgen würden manche Menschen meine Spuren sehen und nachträglich erschrecken über die große Raubkatze, die einfach so durch ihre Stadt spaziert war.

Meine Gedanken flossen schnell und drängend wie ein Bergbach nach der Schneeschmelze. Wo könnte man ein Mädchen hinbringen, wenn man als Woodwalker nicht wollte, dass es gefunden wurde? Tief in die Wildnis, abseits der Straßen, riet ich instinktiv. Am besten nicht in eine Hütte, sondern in ein getarntes Zelt im Dickicht, auf das man Zweige und Schnee gehäuft hatte. Dann musste man hauptsächlich aufpassen, dass einem die Geisel nicht erfror, aber die Menschen hatten kaum Chancen, sie zu finden. Weder mit Hubschraubern noch mit Wärmebildkameras, von denen uns James Bridger im Unterricht erzählt hatte. Höchstens mit ausgebildeten Lawinenhunden, über die hatten wir mal was im Fernsehen gesehen.
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Mit großen Sprüngen jagte ich über das Grasland des Tals und lief aufwärts, in die Berge. Kletterte über Felsbrocken, huschte unter niedrigen Kiefernästen hindurch, sprang über Wacholdersträucher, wand mich durchs Dickicht abseits aller Wanderwege, überquerte Lichtungen, auf denen im Sommer die Wapitis grasten. Das Mondlicht reichte meinen Augen völlig aus. Immer wieder witterte ich, überprüfte die Gegend, versuchte, mich hineinzuspüren in die Welt, in der ich vor zwei Jahren noch daheim gewesen war. War irgendwo eine Unruhe? Was erzählten sich die Tiere, die in dieser Jahreszeit wach und unterwegs waren?

Mittlerweile war ich im Revier eines alten Pumaweibchens. Doch sie ging mir aus dem Weg, vielleicht, weil sie dachte, ich wolle ihr eins auf die Ohren geben und mir ihr Zuhause unter die Kralle reißen. Das war sehr blöd, vielleicht hätte mich ein Schwätzchen mit ihr weitergebracht. Verstanden hätte ich sie ohne Probleme, denn mein Vater hatte großen Wert darauf gelegt, dass ich die Sprache normaler Pumas lernte.

Dafür entdeckte ich einen Silberdachs, der selbst in dieser Jahreszeit schnaufend dabei war, seinen Höhleneingang zu erweitern. Er war kein gewöhnlicher Dachs, das war mir so klar, als hätte er ein Schild mit der Aufschrift Woodwalker um den Hals getragen. Erstens wäre er sonst nicht wach gewesen und zweitens konnte ich es spüren.

Schöne Nacht für Erdarbeiten, nicht wahr?, begrüßte ich ihn höflich und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie nervös ich war.

Der Dachs-Wandler hob den kleinen, stumpfen Kopf und betrachtete mich misstrauisch. Was verstehst du schon davon, Berglöwe?

Nichts, musste ich zugeben.

Bildungslücke!, knurrte seine Stimme in meinem Kopf und eine Ladung Schnee und Erde flog mir um die Schnauze.

Haben Sie zufällig einen Berglöwen- und einen Bären-Wandler gesehen?, fragte ich ihn. Es kann sein, dass sie sich seltsam benommen und eine schwere Last getragen haben.

Nee, solche Kerls hab ich nicht gesehen, kam es übellaunig zurück. Und jetzt hau ab, ich hab längere Krallen als du!

Als Mensch bestimmt nicht, rutschte es ganz spontan aus mit heraus.

Lass mich bloß in Ruhe mit den Menschen! Ich bin keiner, hast du verstanden?

Aha, einer von der Sorte. Vielleicht hatte er sich nur wenige Male in seinem Leben verwandelt oder noch nie. Ich ließ ihn in Ruhe weitergraben und war froh, dass die Woodwalker an meiner Schule fast alle netter waren.

Als die Sonne aufging, war ich ziemlich erschöpft. In dieser Nacht hatte ich immerhin schon getanzt, mich geprügelt, ein Polizeiverhör überstanden und einen halben Berg abgesucht.

Ich ruhte mich gerade kurz aus und schleckte mir die Vorderpfote, die ich mir an einem Aststumpf gestoßen hatte, als ich merkte, dass Wing in der Nähe war. Sofort sprang ich auf. Wing! Hast du was von den anderen gehört? Haben sie was gefunden?

Wing ging in einen gewagten Sturzflug und landete auf dem Ast einer Kiefer. Oh ja, stell dir vor, Tikaani hat eine Frau gefunden, die sich verirrt hat, berichtete das Rabenmädchen gut gelaunt und wetzte seinen Schnabel an der rauen Rinde.

Was hat sie mit ihr gemacht? Sie gefressen?, fragte ich skeptisch.

Nee, nee, nicht mal abgeschleckt, versicherte Wing. Sie hat ihr nur mit Körpersprache klargemacht, dass sie folgen soll, und sie wieder auf den richtigen Weg gebracht. Jetzt ist sie wieder da, wo es menschenschön warm ist. Wing klang hingerissen. Früher hätte das ’ne neue Legende gegeben, ich liebe Legenden!

Diesmal kommt vielleicht ein Zeitungsartikel dabei raus, meinte ich. So langsam wurde ich ungeduldig. Ganz toll also. Und sonst?

Wing schüttelte sich aufgeregt das Gefieder. Rat mal, was mein Bruderherz entdeckt hat!

Was denn? Mit zurückgelegten Ohren blickte ich sie an.

Ein Vogelhäuschen mit Walnüssen und Parmaschinken-Stücken! Ich dachte, ich seh nicht richtig, die haben wohl alle zu viel Geld hier in Jackson …

Inzwischen war ich kurz davor, ihr alle Federn auszureißen. Beim hüpfenden Wildschwein, Wing, wir suchen ein Kind in Lebensgefahr! Und du hast nichts anderes im Sinn als beschissenen Parmaschinken?

Nee, es hatte noch niemand draufgeschissen, eben deswegen war er so lecker, wagte Wing einzuwenden.

Genervt schnaubte ich und Wing ließ schuldbewusst die Flügel hängen. Jaja, schon gut, ich weiß, wir haben auch ganz fleißig gesucht, also reg dich ab, Pumajunge. Ich wollte nur Bescheid sagen, dass wir jetzt kurz in der Clearwater High sind, um zu frühstücken, und danach machen wir weiter.

Ich atmete tief durch und schärfte meine Krallen an der Kiefer, um mich zu beruhigen. Es brachte nichts, wenn ich meine Verbündeten anschnauzte. Sie taten ja, was sie konnten. Was ist mit Brandon und Holly?, fragte ich.

Wing flatterte auf, offensichtlich mit den Gedanken schon beim Frühstück. Ach ja, hätt ich fast vergessen. Die haben ein Haus gefunden, das ihnen verdächtig vorkommt, und wollen das genauer untersuchen.

Was? Wo?, schrie ich sie an, so heftig, dass Wing zusammenzuckte.

Kein Grund, so herumzubrüllen, gab sie beleidigt zurück. In der Nähe von Palisades. Sie wollen, dass du dorthin kommst.


Das seltsame Haus
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Das Haus, das Brandon und Holly entdeckt hatten, war eine Art moderner Blockhütte, wie es viele in dieser Gegend gab. Auf den ersten Blick konnte ich nichts Ungewöhnliches daran erkennen. Aus dem Schornstein stieg kein Rauch auf. In einem überdachten Stellplatz stand ein Geländewagen, der aussah, als hätte man ihn im Matsch gewälzt. Aber so sah die Karre der Clearwater High meistens auch aus.

Na endlich! Was hast du so lange gemacht, Ostereier gesucht?, begrüßte mich Holly, die wild an einem Ast schaukelte. Sie und Brandon hatten hinter einem Gebüsch in der Nähe gewartet.

Dir auch ein herzliches Hallo, gab ich verkniffen zurück, denn ich hatte mich wirklich beeilt. Was genau ist euch denn an der Hütte aufgefallen? Ich finde, sie sieht ziemlich normal aus.

Normal? Holly sprang auf den Boden und setzte sich vor mir auf die Hinterbeine. Sperr doch mal die Glotzäuglein auf – siehst du irgendwas an den Fenstern? Na? Fenster, du weißt schon, diese durchsichtigen Dinger zum Durchgucken!

Zu viel war zu viel. Einen Atemzug später lag Holly platt auf dem Boden unter meiner Pranke. Red noch mal so mit mir und ich bestelle bei Sherri Hörnchenpastete, teilte ich ihr mit.

Quetsch mich noch mal ein und ich melde dich als Problemtier bei den Rangern!, zeterte Holly zurück.

Eigentlich hatten wir für solche Balgereien keine Zeit. Wir mussten Melody finden, nur das zählte.

Ich ließ sie frei und schaute mir das Haus genauer an. Sie hatte recht, in diesem Fall waren die Fenster nicht durchsichtig, sondern so schwarz wie Wings Flügel. Vorsichtig pirschte ich los und schaute mir das genauer an. Interessant, sie hatten die Fenster mit irgendetwas verklebt. Man konnte nicht durchschauen.

Sie wollen nicht, dass man beobachtet, was sie dadrinnen tun. Brandon wirkte nervös, er wandte immer wieder den schweren, wolligen Kopf und schnaubte eine große Atemwolke aus. Findest du nicht auch seltsam, dass man das Nummernschild vor lauter Dreck nicht mehr lesen kann? Das ist bestimmt Absicht.

Seit er dieses Auto auf dem Highway plattgemacht hatte, betrachtete sich Brandon als Experte für Fahrzeuge aller Art.

Hm, ich weiß nicht, gab ich zögernd zurück. Eigentlich haben hier doch nur die Touristen saubere Autos.

Holly verkündete: Carag, komm, ich zeig dir mal was!, und turnte über die Regenrinne am Haus entlang. Schau hier mal rein!

Auch die hinteren Fenster waren verklebt, aber an einem war ein winziger Spalt frei geblieben. Ich musste mich auf die Hinterbeine stellen und die Pfoten gegen das Glas stemmen, um dranzukommen. Wenn ich nun die Nase an die Scheibe drückte, konnte ich ins Innere blicken. Verblüfft sah ich riesige Dinger, die wie aufgespannte silberne Regenschirme aussahen, senkrechte schwarze Stangen und andere Gegenstände, die ich noch nie gesehen hatte. Sehr verdächtig, das stimmt, musste ich zugeben und mein Herz schlug schneller. Hatten wir Melody schon gefunden?

An solchen Stangen könnte man Gefangene festbinden! Brandon klang düster. Nur wofür könnten die silbernen Schirme da sein?

Bestimmt irgendwie zur Tarnung, verkündete Wing ein bisschen ratlos.

Wir zuckten alle zusammen, als aus dem Haus plötzlich eine barsche männliche Stimme ertönte. Ich nahm die Pfoten schneller vom Fenster, als ein Hirsch pupsen kann, Brandon wirbelte panisch herum, um wegzugaloppieren, und Holly wieselte vom Dach herunter, als wäre der Luchs hinter ihr her. Nur leider rutschte sie auf dem zugefrorenen Inhalt der Regentonne aus und schlitterte im Kreis, bevor sie es auf den Boden schaffte.

He, keine Panik, die Tür ist zu, er kann euch nicht gesehen haben, beruhigte uns Wing aus einem Baumwipfel in der Nähe und verlegen hielten wir an.

Ganz sicher?, fragte Brandon.

So sicher, wie wir gerade das Frühstück verpassen! Wings Stimme triefte vor Selbstmitleid.
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Vorsichtig schlich ich mich zur Hütte zurück, jeder Muskel angespannt. Wing hatte recht, dadrinnen redete jemand, aber wir waren nicht gemeint. Der fremde Mann gab irgendwelche Kommandos von sich, die ich von hier aus nicht verstand. So sprach man mit Gefangenen! Ich versuchte, mich zu erinnern, ob das die Stimme des Kerls war, der mich im Schwimmbad beinahe erwischt hatte, und lauschte, ob ich Melody weinen hörte.

Lautlos sog ich die Luft ein und mit ihr die tausend Gerüche, die in der Luft hingen. Holzrauch. Bratkartoffeln. Papier. Fischabfälle in einer bärensicheren Mülltonne. Metall. Mehrere Menschen. Auch Woodwalker? Andrew Milling? Noch hatte ich seine Witterung nicht aufgefangen, aber vielleicht war er hier nicht entlanggegangen. War er ganz in der Nähe? Bei dem Gedanken sträubte sich mein Nackenfell.

Also ich versuche jetzt, da reinzukommen – nur von innen kann ich herausfinden, ob die Kleine dadrinnen ist, verkündete Holly entschlossen und wir anderen zuckten zum zweiten Mal zusammen.

Holly, nicht!, begann ich und beobachtete entsetzt, wie sie auf den aus Steinen gemauerten Schornstein zukletterte. Hatte sie ein so kurzes Gedächtnis, dass sie sich nicht mal das mit dem gebratenen Hörnchen gemerkt hatte?

Keine Sorge, der Kamin ist nicht an, trällerte Hollys Stimme in meinem Kopf und ich sah meine beste Freundin mit einem eleganten Sprung in der Tiefe verschwinden. Ich erstarrte vor Angst um sie. Mühsam beruhigte ich mich, indem ich auf meine Atemzüge lauschte. Nichts passierte. Unerträgliche Sekunden verstrichen …

Es rührte sich wieder etwas am Rand des Schornsteins. Ein schwarzes Etwas ragte heraus, das aussah wie eine verkohlte Klobürste. Es dauerte einen Moment, bis ich Holly erkannte. Die sollten das Ding dringend mal fegen lassen!, beschwerte sie sich, nieste und schüttelte sich. Ein Rußwölkchen stieg auf. Und leider ist auch die Kaminklappe zu, so komm ich nicht rein.

Sie sprang vom Dach auf Brandons Rücken und rieb sich an seinem Fell, das anschließend braun-schwarz gestreift aussah.

Hey, Moment mal!, protestierte Brandon.

Auf der anderen Seite hat gerade jemand ein Fenster gekippt, unterbrach uns Wing und wir machten uns sofort auf den Weg dorthin.

Perfekt!, verkündete Holly nach einem kurzen Blick, und bevor wir ein Wort sagen konnten, war sie schon durch den Spalt ins Innere geschlüpft.

Nie war mir weniger nach Schnurren zumute gewesen. Was würde sie dadrin erwarten? Würden Millings Raubtierhelfer sie fangen und einfach mit einem Happs verschlingen?


Schwarz auf weiß

[image: Image]

Ganz kurz standen wir in atemlosem Schweigen vor dem Blockhaus.

Dann brach etwas los, das ein bisschen wie eine Lawine klang. Der Mann fluchte, eine Frau schrie und ein Rothörnchen schimpfte keckernd. Alles gleichzeitig.

Was ist los? Greifen sie dich an?, rief ich.

Aaaah, Hilfe!, kam es nur zurück. Nicht dieses Licht, bitte nicht! Ich kann nichts mehr sehen!

Eulendreck, die killen Holly dadrin! Mit zurückgelegten Ohren und peitschendem Schwanz suchte ich nach einem Weg ins Innere. Konnte ich das Fenster zertrümmern, wenn ich da durchsprang?

Brandon stampfte zum Eingang des Blockhauses. Schnell, wir müssen die Tür aufbrechen, Carag!

In diesem Moment klatschte etwas gegen die Scheibe eines Fensters, das nicht gekippt war. Es klang wie ein panisches Rothörnchen, das versuchte, ganz schnell ganz weit wegzukommen. Vier kratzende Pfoten rissen die schwarze Folie an einem der Fenster in Fetzen und einen Moment lang glotzten Brandon und ich fasziniert nach drinnen.

Im großen Hauptraum des Blockhauses war ein riesiges Stück weißes Papier halb aufgehängt, halb auf dem Boden ausgebreitet. Darauf waren jetzt eine Menge kleiner schwarzer Spuren von Hörnchenpfoten. Eine schöne rothaarige Frau in einem schicken Fuchspelzmantel stand in der Nähe herum und kreischte noch mal. Wahrscheinlich, weil Holly auf der Suche nach einem anderen Fluchtweg gerade über sie drüberkletterte.

Der Mann, der herumfluchte, war zum Glück nicht Andrew Milling. Aber er hatte einen schwarzen Kasten in den Händen, den er nun in Hollys Richtung schwenkte.

Oh Mann, ertönte Brandons Stimme in meinem Kopf. Das ist ein Shooting!

Sag ich doch, er will sie killen!, schrie ich zurück. Allerdings sah ich keine Schusswaffen, nur silberne Schirme, die auf schwarzen Stangen befestigt waren und Licht zurückwarfen. Auf anderen Stangen waren Lampen angebracht.

Wieder richtete der Mann seinen Kasten auf Holly. Ein grelles Licht drang durchs Fenster und Brandon und ich taumelten geblendet zurück.

Das Blöde an Fenstern ist, dass man von zwei Seiten durchschauen kann. Wir sahen die beiden Leute, und als der Mann den Kopf hob, sah er im gleichen Moment uns. Diesmal schrie auch er. Es ist wohl kein beruhigender Anblick, wenn einen ein Puma und ein Bison aus nächster Nähe anstarren. Vor allem, wenn der Puma gerade die Fangzähne bleckt und die Bisonhörner fast gegen die Scheibe stoßen.

Zum Glück hatte Holly inzwischen das gekippte Fenster gefunden und flitzte in Rekordgeschwindigkeit hindurch. Zu dritt rasten wir davon. Brandon galoppierte, dass ihm der Schnee um die Hufe stob – vor lauter Eile walzte er einen Lattenzaun platt. Wing flatterte hinter uns her. Erst in sicherer Entfernung in einem kleinen Waldstück wagten wir es anzuhalten.

Ich glaube, wir haben ein Fotoshooting platzen lassen, erklärte Brandon verlegen. So nennt man das, wenn von einem Profi-Fotografen Aufnahmen gemacht werden. Der Mann hat Fotos von einer Frau und ihren Klamotten gemacht.

Wozu denn das? Ich war erstaunt. Von so was hatte ich noch nie etwas gehört.

Na ja, manche Leute wollen so was anschauen. Als Mensch hätte Brandon wohl die Schultern gezuckt.

Also nett waren die nicht zu mir, beschwerte sich Holly.

Du darfst dreimal raten, wer sonst noch nicht nett zu dir sein wird, wenn sich das herumspricht. Ich musste an Lissa Clearwaters Blick aus strengen gelben Adleraugen denken und schauderte. Los, suchen wir weiter. Wir müssen Melody finden, bevor es zu spät ist!

Am Nachmittag war ich todmüde und Hunger hatte ich auch. Laut Shadow hatten weder James Bridger, der in der Gegend des Horsetop Mountain suchte, noch Tikaani im Shoshone National Forest irgendetwas gefunden. Erschöpft und entmutigt ruhte ich mich einen Moment in der Deckung eines Wacholdergebüschs aus. In der Nähe scharrte ein Kiefernhäher völlig unbeeindruckt von mir im Schnee herum, um an seine versteckten Vorräte zu kommen. Mit meiner Schwester Mia zusammen hatte ich die frechen Viecher früher gerne gejagt. Dieses hier war besonders dreist, zweimal versuchte es, mich im Tiefflug aus der Nähe seines Verstecks zu verscheuchen.

Inzwischen schneite es wieder, dicke weiße Flocken schwebten vom Himmel und verbargen alle Spuren, die von der Entführung vielleicht zurückgeblieben waren. Ein paarmal donnerten Hubschrauber über mich hinweg, aber auch die schienen noch nichts entdeckt zu haben.

Unsere Chancen, Melody zu finden, wurden immer schlechter. Leider hatte ich beim Suchen viel zu viel Zeit, um nachzudenken. Was war, wenn Andrew Millings Forderungen nicht erfüllt wurden? Wie lange würde er damit warten, Melody dafür büßen zu lassen? Hatte er vor, sie zu töten? Je länger ich darüber nachdachte, desto sicherer war ich, dass er sie nicht am Leben lassen würde. Seine kleine Tochter war von Menschen umgebracht worden und dafür musste jetzt dieses Menschenkind sterben. Warum hatte ich meine Pflegefamilie nicht gewarnt? Warum hatte ich nicht alle, alle Leute gewarnt, wie ich es Mr Milling angedroht hatte?

Als Puma kann man nicht weinen und das ist vielleicht auch ganz gut so.

Ich war gerade tief in meiner düsteren Stimmung versunken, als ich wieder das weiche Geräusch von Schwingen hörte. Vogelkrallen pikten durch mein Rückenfell. Ich fuhr herum, um den verdammten Kiefernhäher zu meinem Abendessen zu machen, und hätte meine Krallen beinahe in Shadow geschlagen.

Ach, du bist’s. Wahrscheinlich klang ich ziemlich schlecht gelaunt. Kannst du nächstes Mal bitte Bescheid sagen, dass du im Anflug bist?

Wär wohl besser. Ich bin nämlich nicht dein Snack! Shadow riss mir zur Strafe für die Attacke ein paar Rückenhaare aus. Übrigens gibt’s gute Neuigkeiten!

Ich sprang auf. Habt ihr Melody gefunden?

Nein, aber Tikaani hat in der Gros-Ventre-Wildnis die Fährte eines Bären-Wandlers entdeckt, der sich sehr verdächtig verhält und versucht, sie abzuschütteln. Es könnte einer von Millings Helfern sein!

Nichts wie hin, gab ich zurück. Sagst du Mr Bridger Bescheid?

Hab ich schon, er kommt auch, so schnell er kann.

Wir beeilten uns, aber es war trotzdem schon dunkel, als wir endlich gemeinsam auf der Fährte waren. Tikaani wedelte aufgeregt, als sie mich sah. Er ist da vorne, gar nicht mehr weit entfernt!, rief sie in meinen Kopf und meine Nachtaugen erkannten eine rundliche dunkle Gestalt im felsigen Gelände. Ich konnte ihre Gedanken nicht hören, aber selbst hier spürte ich die Feindseligkeit, die von dem fremden Woodwalker ausging.

Ist das der, der dich im Schwimmbad gejagt hat?, fragte James Bridger gespannt.

Wir mussten noch näher herangehen, um das rauszufinden, und einen halben Zirkel um ihn schlagen, damit der Wind richtig stand. Ich erkannte die Witterung sofort, obwohl sie im Schwimmbad fast vom Chlorgestank überdeckt worden war. Ja, das ist er. Millings Helfer.

Rasch blickte ich mich nach meinen Gefährten um. Wir waren zu viert – ein Berglöwe, ein Wolf, ein Kojote … und ein Rabe, der als Kämpfer nicht wirklich zählte. Es würde kein Problem sein, den fremden Woodwalker zu besiegen. Irgendwie mussten wir ihn dazu bringen, uns zu verraten, wo Melody gefangen war!
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Es war ein Schwarzbären-Wandler, den wir in die Enge getrieben hatten. Ein ausgewachsenes Männchen auf der Höhe seiner Kraft, als Mensch wahrscheinlich ein junger Mann. Sein Fell war wie bei vielen Schwarzbären nicht schwarz, sondern hellbraun. Seine lange Schnauze kräuselte sich, als er unsere Witterung aufnahm und er uns mit einem übellaunigen Grollen die Zähne zeigte.

Wie ist Ihr Name? Wir wissen, dass Sie mit Andrew Milling zusammenarbeiten. James Bridgers Gedankenstimme klang fest und entschieden.

Ich hätte nicht gedacht, dass der Schwarzbär antworten würde, aber er tat es.

Sie können mich Derek nennen, erwiderte der fremde Woodwalker knapp. War nett, mit Ihnen zu reden, aber ich haue jetzt ab. Er setzte sich in Bewegung, um im Bogen an uns vorbeizustapfen.

Rasch trat ihm Tikaani in den Weg. Mit ihrem gesträubten Nackenfell und hochgezogenen Lefzen sah die große Wölfin furchterregend aus, ein weißer Dämon aus der Arktis. In diesem Moment war ich sehr froh, dass sie auf unserer Seite war. Sag uns, wo das Mädchen ist, Dreckskerl!, knurrte sie.

Was für ein Mädchen?, fragte Derek scheinheilig.

Eins, das jetzt wahrscheinlich weint und zurück nach Hause will, antwortete ich wütend. Wo ist sie? Ist sie hier in der Nähe?

Die findet ihr, wenn die Sonne um die Erde kreist und die Ratten anfangen, Tango zu tanzen, knurrte Derek mich an. Also wusste er sehr genau, von wem die Rede war! Ich überlegte kurz, ob Ratten tatsächlich Tango konnten, aber das war wohl unwahrscheinlich.

Ich glaube, ich sage auch noch Holly und Brandon Bescheid. Shadow erhob sich in die Luft.

Gute Idee, aber warne sie vor dem Bären, meinte James Bridger.

Derek ging schneller, sein Bärenkörper war nicht so ungeschickt, wie er aussah. Der Kerl war immer noch entschlossen, uns zu entwischen! Bridger und ich rückten vor, sodass wir ihn alle drei abblockten. Rasch wich Derek zur Seite aus, jetzt rannte er. Aber nicht schnell genug. Tikaani sprang ihm gegen die Seite und schnappte nach ihm. Wütend schlug der Bär mit der Pranke nach ihr. Verpisst euch – das ist eure letzte Chance, ihr Deppen!, sagte er in unsere Köpfe.

Der hatte sie ja nicht mehr alle. Drei gegen einen, aber unsere letzte Chance?

Ach, kommt dann vielleicht dein furchtbar starker großer Bruder?, spottete Tikaani.

Der Bär schnaufte einmal kurz, doch er antwortete nicht. Stattdessen senkte er den Kopf und stürmte auf uns zu, um uns aus dem Weg zu rammen. Mr Bridger wusste, dass er als Kojote einem solchen Angriff nicht gewachsen war, und wich aus. Selbst Tikaani sprang zur Seite. Aber ich dachte gar nicht daran, mich von diesem Kerl beeindrucken zu lassen. Ich blieb genau dort, wo ich war, und wartete ab, bis Derek nah genug war. Dann versetzte ich ihm mit ausgefahrenen Krallen einen Prankenhieb quer über die empfindliche Schnauze. Aufquiekend bremste Derek und stemmte alle vier Pfoten gegen den Boden, um vor mir zum Stehen zu kommen.

Wo habt ihr sie hingebracht?, fauchte ich ihm entgegen. Führ uns hin, dann kannst du gehen, wohin du willst.

Derek zog sich wieder ein Stück zurück und beäugte mich misstrauisch. Ihr wisst nicht, was Mr Milling mit Verrätern macht, sagte er und klang auf einmal ein bisschen weinerlich.

Doch, ich konnte es mir denken. Ich hatte ja erlebt, was ein simples Nein mir beschert hatte. Wir sagen niemandem, dass du es warst, Derek, mischte sich Mr Bridger ein.

Derek versuchte mit der Zunge, die blutenden Stellen auf seiner Schnauze zu erreichen. Ohne Erfolg. Was habe ich denn davon, wenn ich euch helfe? Wie wär’s mit einer Belohnung?

Deine Belohnung ist, dass wir dich nicht der Polizei ausliefern, gab Tikaani verächtlich zurück. Weißt du, wie viele Jahre Knast so eine Entführung dir bei den Menschen einbringt? Du könntest jahrelang nicht mehr in den Wald, denk dran!

Der Woodwalker wirkte nicht sehr eingeschüchtert. Vielleicht sage ich euch was. Vielleicht mache ich es, vielleicht auch nicht.

Er versucht, uns hinzuhalten, sagte James Bridger plötzlich. Irgendwas stimmt hier nicht!

Wir fanden schnell heraus, was genau nicht stimmte.

Es kam nämlich direkt auf uns zu.


Bärenwut
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Zwei andere Schwarzbären – ein brauner und einer, der tatsächlich schwarz war – rannten durch den Schnee auf uns zu. Die Angriffslust stand ihnen ins Gesicht geschrieben und funkelte aus ihren Augen. Keine Frage, das war die Verstärkung für Derek! Verdammt, wenn Shadow da gewesen wäre, hätten wir sie rechtzeitig bemerkt!

Haha, das ist wirklich mein großer Bruder, frohlockte Derek. Hey, Thor, du hast dir ja viel Zeit gelassen! Schau mal, was die mit meiner Nase gemacht haben!

Quatsch nicht, kämpf lieber, du Idiot!, gab Thor nicht sehr freundlich zurück. Keiner von denen darf entkommen, sonst verraten sie unsere Position.

Eulendreck, das durfte doch nicht wahr sein! Die wollten uns alle töten? Woodwalker wie sie? Dafür hatten die Menschen einen Namen – nämlich Mord!

Wortlos blickten wir uns an, Tikaani, Mr Bridger und ich. Fliehen oder nicht? Auf einmal hatte sich das Blatt gewendet. Konnten wir es irgendwie schaffen, drei Bären zu besiegen?

Noch bevor wir uns entscheiden konnten, war es auch schon zu spät. Die drei Bären-Wandler kreisten uns ein und griffen sofort an, ohne eine einzige Frage, ohne eine Warnung.

Auch Tikaani zögerte nicht. Sie ging einem der Bären, einem braunen Weibchen, direkt an die Kehle. Rasend vor Wut versuchte das Weibchen, die Wölfin abzuschütteln. Brauchst du Hilfe, Mina?, rief der große Schwarzbär mit dröhnender Gedankenstimme, doch die Bärin knurrte ein Nein, schaff ich schon zurück.

Dieser Thor war ein Kraftpaket und der stärkste unserer Gegner, das sah man sofort – und trotzdem musste ich ihn so weit bringen, dass er es war, der nach Hilfe rief. Mit einem wütenden Brüllen stürzte er sich auf mich, das Maul aufgerissen. Wenn er mich mit diesen Zähnen oder den kräftigen Vorderpranken erwischte, würde er mich in Fetzen reißen! Ich duckte mich einen Moment lang tief in den Schnee, dann sprang ich. Über den heranrasenden Bär hinweg auf einen Felsvorsprung seitlich von uns, dann von dort aus auf seinen Rücken. Bevor er kapiert hatte, was geschah, hatte er die eine oder andere Schramme.

Doch Thor war ein härterer Brocken als Derek, er jammerte nicht, sondern brummte nur noch wütender. Er rammte sich rückwärts gegen die Felswand neben uns, und ich musste abspringen, wenn ich nicht zerquetscht werden wollte. Thor kam mir nach und verpasste mir einen kraftvollen Hieb, bevor ich ausweichen konnte. Verdammt! Alles drehte sich um mich, als ich mich wieder und wieder im Schnee überschlug.

Thor witterte den Sieg und wollte sich mit seinem ganzen Gewicht auf mich werfen … nur leider hing ihm ein Kojote am Hinterbein. James Bridger hatte verdammt scharfe Zähne.

Fauchend kam ich wieder auf die Beine und zog mich einen Moment zurück, weil ich mich noch ein bisschen benommen fühlte. Danke, Mr Bridger, sagte ich ihm.

Bist du verletzt?, fragte Bridger besorgt – er hatte zwar das Maul voll, aber das brauchte er als Woodwalker ja nicht zum Sprechen.

Achtung, Derek kommt von hinten!, brüllte ich ihm zu und Bridger reagierte sofort. Er wich so rasch aus, dass Derek stattdessen von hinten gegen Thor knallte. Einen Moment lang waren die beiden ein brüllender, zappelnder Pelzhaufen, aus dem unfeine Gedanken hervordrangen. Doch viel zu schnell konzentrierten sich Millings Helfer wieder auf den Kampf gegen uns.

Mr Bridger ging noch einmal dazu über, Derek mit pfeilschnellen Scheinangriffen abzulenken und von uns wegzulocken. Ich musste mich allein Dereks großem Bruder widmen. Der hinkte zwar jetzt, aber seine kleinen, verschlagenen Augen beobachteten mich genau, schätzten mich ab. Wenn ich einen Fehler machte, würde er ihn sofort nutzen, um mich umzubringen.

Schon griff er wieder an, eine wütende schwarze, pelzige Masse mit ebenso langen Fangzähnen wie ich. Instinktiv blieb ich, wo ich war, und knallte ihm wieder und wieder die Krallen auf die Nase. Er konterte, erwischte mich aber nicht, weil er langsamer war als ich. Blut tropfte in den Schnee – und meins war es nicht.

Doch je länger der Kampf dauerte, desto mehr schaffte es Thor, mich zurückzudrängen. Es war jetzt einen ganzen Tag her, dass ich irgendetwas in den Magen bekommen hatte, ich hatte in der letzten Nacht keine Minute geschlafen und war fast unablässig unterwegs gewesen. Meine Kräfte ließen nach. Millings Helfer dagegen wirkten wohlgenährt und ausgeruht.

Verzweifelt steckte ich meine verbliebene Energie in weitere Prankenhiebe. Ich durfte nicht verlieren, sonst war das hier mein letzter Kampf und Melody hatte keine Chance mehr!

Die anderen konnten mir nicht helfen. Neben uns kämpften Tikaani und die Bärin so schnell und heftig, dass ich durch den aufgewirbelten Schnee kaum sah, wer von beiden die Oberhand hatte. Aber ich sah, dass sich Tikaanis weißes Fell schon an vielen Stellen rot gefärbt hatte, sie hatte einiges einstecken müssen. Gerade nahm die Bärin sie in einen Klammergriff – es sah so aus, als umarme sie die Wölfin, doch in Wirklichkeit versuchte sie, Tikaani zu erdrücken. Deine Mutter war ein Zirkusbär, das weiß jeder!, brüllte ich Mina, die Bärin, an, die einzige Beleidigung, die mir gerade einfiel. Zum Glück war sie so empört, dass sie in meine Richtung drohte. Sofort nutzte Tikaani die Chance und strampelte sich frei.

Auch James Bridger war mit seinem viel stärkeren Gegner ebenfalls mehr als beschäftigt. Auf Menschenhilfe brauchten wir schon gar nicht zu hoffen, sie hätten von diesem Kampf in der Dunkelheit nicht viel gesehen. Ich hörte zwar aus der Ferne einen Hubschrauber, aber der kehrte wohl nur zur Basis zurück. Was war mit Brandon, der locker mit einem Bär fertigwurde? Konnte er rechtzeitig kommen, um uns zu retten? Ich glaubte nicht daran, er hatte in einer ganz anderen Gegend gesucht.

Leider hatte Thor nicht nur mehr im Magen als ich, sondern auch ein viel dickeres Winterfell. Als ich es noch einmal schaffte, hinter ihn zu kommen, und ihm die Zähne in die Flanke schlagen wollte, bekam ich nur ganz viel Pelz ins Maul und sonst nichts. Irgendwo dadrunter war der eigentliche Bär, aber ich kam nicht ran.

Unverletzt wirbelte Thor herum und verpasste mir einen Schlag, der fast genauso wuchtig war wie der erste. Wieder wurde ich in den Schnee geschleudert und es fühlte sich an, als hätte er mir mindestens eine Rippe gebrochen. Miezekätzchen wie dich mach ich drei am Tag platt, prahlte Thor.

So schnell ich konnte, raffte ich mich wieder auf. Ach wirklich? Das muss ich mal Mr Milling erzählen, der ist auch eine dieser Katzen.

Daran hatte er wohl nicht gedacht und einen Moment lang erstarrte er vor Schreck. Einen Moment zu viel. Ich sprang ihn an, krallte mich in seinem Nacken fest und bearbeitete sein Gesicht mit den Hinterpfoten. Ein ganz mieser Trick, den mir Bill Brighteye mal verraten hatte. Jetzt rettete er mir das Leben. Thor stieß ein langes Jaulen aus und seine Gedanken wiederholten nur noch: Nein, nein, aufhören, aufhören, Hilfe!
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Ich dachte gar nicht daran aufzuhören und der große Bruder geriet endgültig in Panik. Schließlich schaffte er es, mich abzuschütteln, dann rannte er auf ein Waldstück zu, als wären zehn von meiner Sorte hinter ihm her. Kommt, wir hauen ab!, rief er den anderen zu und dann sahen wir von den drei Bären nur noch die Hinterteile.

Keuchend kauerten Tikaani, Mr Bridger und ich im Schnee, der nicht mehr richtig weiß aussah wegen der ausgerissenen Haarbüschel und Blutspritzer. Tikaani schleckte mir kurz über die Schulter. Mann, siehst du fertig aus. Alles klar?

Vielleicht hätte ich das Frühstück nicht auslassen sollen, gab ich erschöpft zurück. Und das Mittagessen. Und das Abendessen.

Das war dumm von dir – du kannst höllenfroh sein, dass du noch lebst, schimpfte mich James Bridger sanft. Ich schau mal, ob ich was erwische.

Erstaunlich schnell kam er mit einem Felsengebirgshuhn zurück, das schlaff in seinem Maul hing. Dankbar nahm ich es an, rupfte mit den Vorderzähnen die grauen Federn weg, wie meine Mutter es mir beigebracht hatte, und machte mich über das noch warme Festmahl her. Danach fühlte ich mich etwas besser, nur meine Rippen schmerzten noch.

Den einen kannte ich, berichtete Bridger währenddessen. Ich habe seine Witterung erkannt. Thor Helbert. Ein Software-Ingenieur aus Seattle, dort hab ich ihn mal kennengelernt.

Tikaani blickte ihn staunend an. Seattle ist ein ganzes Stück weg! Was macht er hier?

Ich war weniger erstaunt. Milling muss Raubtier-Wandler aus ganz Amerika überredet haben, herzukommen und ihn zu unterstützen, sagte ich und schleckte mir das Maul sauber. Wie ist dieser Thor denn so als Mensch?

Ich mochte ihn nicht. Sehr ehrgeizig, der findet es bestimmt toll, einen so mächtigen Mann zu unterstützen, sagte Bridger. Jede Wette, Milling hat ihm außerdem ein paar große, fette Aufträge versprochen.

Doch ich konnte jetzt nicht an Geld denken. Sondern nur an Melody, die so anders war als meine richtige Schwester Mia und die ich trotzdem ins Herz geschlossen hatte. Vielleicht ist Melody hier in der Nähe?, fragte ich in die Runde. Aus irgendeinem Grund ist Derek ja hergekommen und die anderen waren auch nicht weit, er konnte sie ziemlich schnell herbeirufen.

Stimmt, sagte James Bridger sofort und dachte nach. Wenn wir ganz viel Glück haben, dann geht mindestens einer von ihnen los, um Milling Bericht zu erstatten oder um nach der Kleinen zu schauen.

Wir müssen sofort los! Ich quälte mich auf die Pfoten.

Doch Mr Bridger schickte mir ein Nein zurück. Wenn sie merken, dass wir sie verfolgen, dann werden sie uns nur in die Irre führen.

Tikaani hechelte, auch sie war erschöpft und hatte sicher Schmerzen. Aber vielleicht hat Derek vergessen, dass zwei Raben zu uns gehören. Oder vielleicht hat er es nicht mal richtig mitbekommen. Am besten machen sich Shadow und Wing auf, den beiden unauffällig zu folgen.

Was ist, wenn die Mistkerle spüren, dass die beiden Wandler sind?, fragte ich besorgt.

Wir sagen den Raben, sie sollen sich in großer Höhe halten, meinte Mr Bridger. Wenn diese fremden Woodwalker keine ungewöhnlich starken Fähigkeiten haben, sollte das reichen.

Hoffentlich bekommt Miss Clearwater nichts von alldem mit. Ich wusste zwar, dass das unser geringstes Problem war, und trotzdem musste ich daran denken. Sie merkt doch sonst alles, was in der Schule oder der Umgebung vorgeht.

Aber nicht heute. Bridgers spitzes Maul verzog sich zu einem Grinsen. Sonst fliegt sie am frühen Abend gerne eine Runde, doch Samstagabend – also heute – kommt ihre Lieblingssendung im Fernsehen, das Millionen-Quiz. Das verpasst sie nie. Und an diesem Sonntag geht sie zum Bogenschießen. Außerdem telefoniert sie am Wochenende immer ein paar Stunden mit ihrem Sohn in Florida, der die andere Schule leitet. Wenn keiner von uns sich verplappert, haben wir eine Chance, dass sie nichts erfährt.

Ein Adler, der Quiz-Shows liebte. Das entlockte mir ein schiefes Grinsen. Wir Woodwalker waren schon ein seltsames Völkchen.

Aber würden wir es auch schaffen, Melody zu finden, bevor es zu spät war?


Beißender Schnee
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Als die Rabengeschwister endlich von ihrer Mission, Holly und Brandon zu alarmieren, zurückkamen, machten sie sich sofort an die Verfolgung der fremden Woodwalker. Natürlich hatten sie keine Probleme damit, die Spuren in der Dunkelheit zu erkennen.

Als Shadow uns Bericht erstattete, war er bester Laune. Ich glaube, wir sind wirklich nahe dran, das Mädchen zu finden, sagte er. Sie haben sich aufgeteilt, der eine Dickwanst und sein Bruder sind ins Tal runter und in ein Auto gestiegen, aber das Weibchen ist tiefer hinein in die Berge. Ich glaube, die geht zum Versteck!

Mein Herz klopfte so rasch, als würde es jeden Moment zerspringen. Na hoffentlich. Wenn wir ganz viel Glück haben. Hat dich einer der drei bemerkt?

Nö. Shadow lachte in unseren Köpfen, flatterte auf Tikaanis Rücken und zupfte ihr zärtlich das Fell. Bären sind anders als Wölfe. Sie scheren sich um nichts, was Flügel hat. Blöde Speckrollen!

Vielleicht finden wir das Versteck mit der Kleinen noch heute Nacht. Tikaani klang aufgeregt. Hey, Carag, wieso zeigst du uns die Fangzähne? Haben wir dir was getan?

Das war ein Gähnen, antwortete ich und musste gleich noch mal das Maul aufreißen. Jetzt, nachdem die Aufregung vorbei war, war ich zum Umfallen müde. Sorry, Leute, aber ich muss ein paar Stunden schlafen.

Wir müssen uns alle ausruhen, der Kampf war heftig, meinte James Bridger, auch er wirkte matt. Dann sind wir morgen frisch – wenn wir wirklich das Versteck finden, könnte es ein harter Tag werden. Shadow, könnten du und deine Schwester Millings Helfer im Auge behalten?

Kein Problem, sagte Shadow großmütig.

Ich suchte mir eine gemütliche Stelle unter einem Felsüberhang, Mr Bridger ließ sich am Fuß einer Kiefer nieder und Tikaani rollte sich einfach auf offenem Gelände zu einer Pelzkugel zusammen. Es machte ihr nicht mal etwas aus, dass es immer noch schneite. Als ich irgendwann in den frühen Morgenstunden ein Auge öffnete, um die Lage zu peilen, sah ich nur einen weißen Hügel dort, wo sie pennte. Kurz darauf schüttelte sich der Hügel und wurde wieder zu einer Wölfin. Ha, das war gut, hab lange nicht mehr draußen geschlafen, sagte sie und reckte sich. Was ist, ziehen wir los? Es gilt schließlich, ein Kind zu retten.

Noch immer konnte ich kaum fassen, wie nett sie inzwischen war. Wie schade, dass alles wieder wie früher sein würde, sobald sie wieder bei Jeffrey, Cliff und Bo war.

Ja, ziehen wir los!, gab ich entschlossen zurück.

Wenige Atemzüge später gestand uns Shadow, dass er die Bärin in einem dichten Waldstück aus den Augen verloren hatte.

Was? Wieso? Bist du blöd?, schimpfte Tikaani und Shadow hackte nach ihr.

Schaut doch selbst nach!, sagte er schlecht gelaunt. Vielleicht ist dieser Bär auch ein Geist oder ein Dämon, der sich unsichtbar machen kann, wenn er will.

Ich verdrehte die Augen. Shadow und seine Schwester glaubten an so was und Tikaani auch, weil das in ihrem Stamm so üblich war. Aber ich nicht.

Wenn ja, dann haben wir ein Problem, sagte Mr Bridger nur.

So schnell wir konnten, trotz unseres angeschlagenen Zustands, folgten wir der Fährte und Shadows Hinweisen. Und tatsächlich, sobald wir das Waldstück erreichten, bekamen wir Probleme. Nicht nur, weil die Fährte inzwischen zum Teil zugeschneit war … sie war auch oft unterbrochen – wie hatte die Woodwalkerin das gemacht? –, oder sie schlug Bögen, sodass wir verdutzt wieder dort eintrafen, wo wir eben schon gewesen waren.

Was meint ihr, hat sie gewusst, dass sie verfolgt wird?, fragte James Bridger nachdenklich. Er folgte der Fährte dicht hinter Tikaani.

Vielleicht sind das auch nur ihre normalen Vorsichtsmaßnahmen, meinte die weiße Wölfin. Hm, das hier ist ein interessanter Geruch …

Lass mal schnuppern. Bridger schob sich nach vorne … und in diesem Moment jaulte Tikaani gequält auf. Einen Atemzug später auch James Bridger. Winselnd drehten die beiden sich um sich selbst, rammten die Nase abseits der Fährte in den Schnee, schnaubten, versuchten, sich mit den Pfoten über die Schnauzen zu reiben. Ich hörte James Bridger in meinem Kopf stöhnen. Verdammt, die hat Soßenpulver und dazu roten Pfeffer über ihre Fährte gestreut!

Das tut so saumäßig weh! Wäre Tikaani gerade ein Mädchen gewesen, hätte sie vielleicht geweint. Aber vielleicht auch nicht, sie war nicht so der Typ für Tränen.

Besorgt beobachtete ich sie und konnte nichts für sie tun. Ich hatte keinen Pfeffer abbekommen, konnte mich aber nicht darüber freuen. Was ist, wenn du dich verwandelst? Vielleicht wird es dann besser?

Nein danke, als nackter Affe erfriere ich hier, gab Tikaani zurück und rieb sich die Nase weiter im Schnee.

Nackter Affe! Ja, aus Wolfssicht waren Menschen wohl nichts anderes als das.

Shadow setzte sich auf einen Ast in der Nähe und legte den schwarzen Kopf schief. Kannst du noch wittern?, fragte er.

Von Tikaani kam ein klares Nein. Kann Stunden dauern, bis ich wieder irgendwas rieche. Tut mir leid, Leute. Sie schleckte sich Blutspuren aus dem Fell und wirkte auf einmal sehr mutlos.

Mr Bridger?, fragte ich verzweifelt.

Sieht schlecht aus, sagte er entschuldigend.

Wir waren sowieso schon verletzt und müde und jetzt hatten es Millings Leute auch noch geschafft, unsere beiden Supernasen auszuschalten. Was für eine Chance hatten wir jetzt noch, Melody zu finden? Sie war schon einen Tag und zwei Nächte lang in der Gewalt der Entführer. Ich wagte mir nicht vorzustellen, wie sie sich fühlte, und hätte sie am liebsten in den Arm genommen und getröstet. Aber vielleicht würde ich das nie mehr tun können, weil sie nicht mehr lebte …

James Bridger schien zu fühlen, wie es mir ging, denn er kam zu mir und blieb dicht bei mir. Wir geben nicht auf, versprach er mir. Wir werden es schaffen, okay?

Wenn er Melody umbringt, dann töte ich ihn. Ich hatte nicht vorgehabt, so was zu sagen, und erschrak selber davor. Ich, einen anderen Woodwalker töten?

Wir bringen ihn besser ins Gefängnis, sagte Mr Bridger ruhig. Ich will nicht, dass du zum Mörder wirst.

Mein Menschenkörper hätte sicher gezittert. Als Puma legte ich mich einfach nur in den Schnee, dessen Kälte ich durch mein dichtes Fell nicht spürte, und schloss einen Moment lang die Augen. Um Andrew Milling zu töten oder ins Gefängnis zu bringen, mussten wir ihn und Melody erst einmal aufstöbern. Und wie es im Moment aussah, würde das selbst für uns Woodwalker schwierig werden.

Ich fragte mich, wo Holly und Brandon blieben. Aber wahrscheinlich waren sie einfach nicht so schnell wie wir. Bisons ziehen normalerweise ruhig durch die Gegend – wenn sie losgaloppieren, sind sie schnell wie ein Expresszug, aber sie rennen keine längeren Strecken. Außerdem leben sie in der Ebene, nicht in den Bergen, wahrscheinlich hatte mein Freund keinen Spaß an diesem Gelände.

Wie aufs Stichwort kam Wing vorbei mit Neuigkeiten meiner Freunde. Brandon und Holly mussten kurz zum Abendessen in die Clearwater High, damit Lissa keinen Verdacht schöpft, aber jetzt sind sie bald da! Sie bringen jemanden mit.

Was?, fragte ich irritiert. Wen denn?

Sag ich nicht, krächzte Wing und gereizt blickten Tikaani und ich sie an. Hatten die Raben überhaupt kapiert, dass es hier um Leben und Tod ging? Wieso machten die immer noch irgendwelche Späßchen?

Keiner von uns war begeistert von der Aussicht, Besuch zu bekommen. Allmählich wurde es hier oben im Gebirge richtig voll, das machte Milling und Co. auf uns aufmerksam. Einen der Wölfe hätten wir als Ersatz-Fährtensucher gebrauchen können, aber ich wollte mir nicht mal vorstellen, dass die anderen womöglich Jeffrey anschleppten!

Doch als ich schließlich sah, wen Holly und Brandon wirklich mitgebracht hatten, musste ich schlucken. Lou!

Hey, Leute, was geht ab?, rief Holly und rannte wild auf den nächstbesten Ästen hin und her. Können wir Melody schon mitnehmen? Hat ihr jemand ’nen Zehennagel gekrümmt oder ist sie pickepacke gesund? Kann sie ein paar erstklassige Nüsse gebrauchen? Ich such ihr welche!

Unter dem Schnee findest du doch eh keine, grummelte Brandon, blickte sich nervös um und musterte dann besorgt die angeschlagene Tikaani.

Wir wissen noch nicht, wo sie ist, und ich glaube, sie will jetzt keine Nüsse, sondern ihre Mama, gab ich ein bisschen gereizt zurück, und mein Herz klopfte, als ich mich Lou zuwandte. Sie sah so hübsch aus mit ihren langen Wapiti-Beinen und ausdrucksvollen braunen Augen. Unsere Blicke trafen sich und einen Moment lang konnten wir beide nicht wegschauen. Fluchtbereit stand sie da, der Körper straff und gespannt. Es war sicher nicht einfach für sie, wenn ich in meiner Pumagestalt war und sie anblickte, wahrscheinlich rieten ihr dann all ihre Instinkte, möglichst schnell wegzurennen.

Wieso bist du hergekommen?, fragte ich sie.

Lou hörte wohl, dass ich nicht überschäumend begeistert klang. Es war nicht Hollys Idee, bitte sei ihr nicht böse, sagte sie schnell. Ich hatte wieder ein so komisches Gefühl wegen dir und hab sie so lange genervt, bis sie mir erzählt hat, wo du an diesem Wochenende wirklich bist. Da dachte ich, ich könnte vielleicht helfen.

Wahrscheinlich hatte sie gespürt, dass ich während des Duells mit den Bären in großer Gefahr gewesen war! Das ist wirklich toll von dir … begann ich und spürte, wie Lou sich langsam entspannte.

… aber geh bitte wieder zurück, es ist hier zu gefährlich für dich, musste ich fortfahren, so schwer es mir auch fiel. Von Tikaani kam wortlose Zustimmung.

Carag hat recht, sagte James Bridger, einen Moment lang ganz der Lehrer. Wir haben es hier mit mindestens drei Bären und einem großen Berglöwen-Wandler zu tun.

Ja, und?, gab Lou trotzig zurück. Keine Sorge, ihr braucht mir hier nicht den Huf zu halten. Wenn jemand versucht, mich anzugreifen, hänge ich den locker ab. Und wenn ich euch im Weg bin, mache ich mich wieder auf den Rückweg, okay?

Nein. Du gehst jetzt zurück, Lou. James Bridgers Gedanken waren durchdringend.

Mache ich nicht! Trotzig hob Lou Ellwood den Kopf. Sie haben mir hier nichts zu befehlen, Mr Bridger.

Normalerweise konnten wir Woodwalker nur Gedanken lesen, die ein anderer von unserer Art nach außen richtete. Aber hin und wieder fingen wir auch Dinge auf, die eigentlich nicht für uns bestimmt waren. Bridger konnte seine Gedanken besser abschirmen als wir Schüler, trotzdem fing ich ein paar wenig schmeichelhafte Dinge auf, die er gerade über sture Huftiere dachte. Wider Willen musste ich grinsen.
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Doch Tikaani reagierte anders. Sie schaute Lou mit schief gelegtem Kopf an, als hätte sie die nie zuvor gesehen. Für ’ne Pflanzenfresserin bist du echt mutig, meinte sie.

Und plötzlich wusste ich, dass wir Lou hier brauchten. Wir brauchten sie, weil sie anders dachte als wir Raubtiere … und weil sie anders roch. In meinem Kopf formte sich ein Plan.

Du darfst bleiben, Lou, sagte ich fest und als Mensch hätte James Bridger wohl die Lippen zusammengepresst. Er schwieg ärgerlich, während wir versuchten, die Fährte der fremden Woodwalkerin wieder aufzunehmen. Nahm er mir übel, dass ich mich gegen ihn gestellt hatte, zum ersten Mal überhaupt? Ja, es sah fast so aus. Aber ich war nicht nur das stärkste Tier dieser Gruppe. Ich hatte diese Suche begonnen, und während sie andauerte, war ich es, der darüber entschied.

Wenn ihr nichts dagegen habt, geh ich lieber wieder ins Tal, verkündete Brandon, er war in seinem riesigen Bisonkörper einfach nicht beweglich genug in den Bergen. Wir treffen uns, wenn ihr mit Melody auf dem Rückweg seid, ja? Viel Glück!

Sprachlos starrten wir alle seinen sich entfernenden Hintern an.

So was nennen Menschen einen Optimisten, meinte Lou trocken.

Sie war es schließlich, die die entscheidende Spur entdeckte. Schaut mal, hier oben hängt braunes Fell, sagte sie plötzlich und zeigte mit der Nase auf ein Büschel brauner Haare, die etwas über ihrer Kopfhöhe an einem Aststumpf hingen. Ihr sucht eine Bärin, oder? Ich glaube, hier ist sie hochgeklettert.

Ich fress ’nen Staubsauger, wenn das von der Bärin ist, die wir suchen!, meinte Holly.

Fast hätte ich losgelacht. Staubsauger? Du hast in Menschenkunde nicht so gut aufgepasst in letzter Zeit, oder?

Als ich an den Haaren witterte, stellte ich fest, dass sie tatsächlich von unserer Feindin stammten. Anscheinend war die Woodwalkerin viel geklettert, von Bäumen hoch auf einen Felsen und von dort aus wieder auf einen anderen Baum. Vielleicht nicht nur als Schwarzbärin, sondern zwischendurch auch in ihrer Menschengestalt. Wahrscheinlich war es deswegen so schwer gewesen, auf ihrer Fährte zu bleiben!

Mit neuer Energie folgten wir den Hinweisen. Nach einer Weile wurde die Spur deutlicher und immer leichter zu entdecken.

Ha, ich glaube, wir haben sie bald, jubelte Holly, die in luftiger Höhe Ausschau hielt.

Moment mal, Leute, brach James Bridger sein Schweigen. Diese Spur ist mir ein bisschen zu deutlich. Sie weiß ja, dass wir ihr folgen. Und weil sie gemerkt hat, dass sie uns nicht abschütteln konnte, führt sie uns nun garantiert vom Versteck weg.

Und was machen wir jetzt?, fragte Tikaani.

In der Gegenrichtung suchen, sagte ich knapp und wendete.

Genau dort wurden wir schließlich fündig. In einer bewaldeten Gegend mit schroffen Felswänden hatte ich das Gefühl, dass mehrere Woodwalker in der Nähe waren. Außerdem witterte ich viele bereits zugeschneite Spuren in der Umgebung. Hier in dieser einsamen Ecke der Gros-Ventre-Wildnis, in die kein menschlicher Weg führte, war in letzter Zeit eine Menge los gewesen.

Unwillkürlich sträubte sich mein Nackenfell.

Wir waren angekommen.


Keine Gnade
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Langsam jetzt, befahl ich den anderen. Leise!

Kein Problem für Tikaani, die sowieso mit der Landschaft verschmolz, und für James Bridger, der sich so lautlos bewegte wie ein Schatten. Doch Holly musste sich bestimmt anstrengen, um nicht vor Aufregung zu keckern. Rothörnchen lag das Krachmachen einfach im Blut. Lou hielt sich hinter uns, was mir ganz recht war – ich mochte mir gar nicht vorstellen, dass sie in eine Gruppe von Schwarzbären-Wandlern hineinstolperte.

War er hier? War Andrew Milling in der Nähe? Schon beim Gedanken daran wurde mir ganz anders, als Mensch hätte ich bestimmt weiche Knie bekommen.

Ich glaube, da vorne ist eine Höhle im Felsen, flüsterte Tikaani. Seht ihr sie?

Die kenne ich, fiel es mir ein. Als ich jünger gewesen war, hatten wir hier ein paar Wochen gelebt, bevor meine Eltern es geschafft hatten, ein besseres Revier zu erobern. Mia und ich hatten Spaß daran gehabt, uns aus dem Hinterhalt aufzulauern und anzuspringen – und einmal hatte ich mich auch in dieser Höhle versteckt.

Wie groß ist die? Kann man darin mehrere Leute verbergen?, fragte James Bridger.

Fünf Menschen könnten darin nebeneinanderliegen, aber nicht stehen, erklärte ich. Der Eingang der Höhle war nur ein flacher Spalt im Felsen, ein Mensch hätte auf allen vieren hineinkriechen müssen. Außerdem war die Öffnung von Büschen überwachsen, sodass man sie leicht übersah. Ich wettete, die Menschen kannten sie nicht.

Wir nahmen Deckung in einer Entfernung von etwa zehn Baumlängen, natürlich so, dass der Wind in unsere Richtung blies und Millings Leute uns nicht wittern konnten. Tikaani, Bridger und ich pressten uns flach an den Boden, Lou hatte sich hingelegt und Holly hockte auf einem Ast in der Nähe und konnte kaum stillhalten.

Was meint ihr, sind die alle dadrin? Die weiße Wölfin neben mir ließ den Höhleneingang nicht aus den Augen. Abwarten, sagte ich nur. Am liebsten wäre ich sofort losgestürmt, um nachzusehen, wer oder was in dieser Höhle war, aber mein Instinkt hinderte mich daran. Wir müssen warten, bis sich jemand zeigt.

Aber was ist, wenn die Kleine dadrin erfriert, während wir auf der Lauer liegen?, wandte Tikaani ein. Menschen gehen so leicht kaputt.

Das stimmte. Ich hielt es kaum aus, daran zu denken, wie schlecht es Melody wahrscheinlich ging. Hatte sie richtige Wintersachen an? Hatte Milling ihr wenigstens Decken gegeben? Gerade wollte ich Tikaani antworten, da mischte sich James Bridger ein. Carag hat recht. Wenn wir nicht einmal wissen, wie viele Gegner dadrinnen sind, sollten wir mit dem Angriff noch warten. Als ich sah, wie er mich anschaute, wusste ich, dass er nicht länger wütend auf mich war.

Aber wie lange sollen wir denn hierbleiben?, sagte Holly mit ganz leiser Stimme. Es ist schon Sonntagabend.

Ich weiß, gab ich bitter zurück. Schwer und kalt senkte sich die Nacht über uns. Hier gab es kein anderes Licht als das der Sterne, dieser Teil der Welt gehörte den Menschen nicht. Selten war ich in den letzten zwei Jahren so lange am Stück in meiner Pumagestalt geblieben und fast fühlte sich mein Leben an wie früher. Plötzlich kam es mir wieder seltsam und ungewohnt vor, dass ich auch ein Mensch war.

Wir warteten, lauschten, beobachteten. Verblüfft sah ich, dass Tikaani die Schnauze senkte und begann, Schnee zu fressen. Dann fiel mir auf, wozu das gut war – nun stand keine Atemwolke mehr vor ihrem Maul, die unseren Hinterhalt an Millings Leute verraten konnte. Schnell machten wir anderen es ihr nach, der Schnee fühlte sich eisig frisch an auf meiner Zunge.

Noch hatte uns kein Feind entdeckt. Eine Eule rief, ich hörte ein Schneeschuhkaninchen durch den Wald hoppeln und mir rumorte der Magen. Aber keiner von uns rührte sich, nur hin und wieder kühlten wir uns das Maul. Noch immer bewegte sich nichts in unserem Blickfeld. Was war, wenn das gar nicht das Versteck war, wenn wir eine leere Höhle belauerten? Dann verloren wir gerade wertvolle Zeit.

Wir wechselten uns mit dem Schlafen und Wachehalten ab. Bei Sonnenaufgang war Holly dran. Ich lag gerade in einem unruhigen Halbschlaf, als ich sie quieken hörte: Da kommt jemand raus!

Sofort waren die anderen und ich hellwach. Meine Tasthaare vibrierten vor Anspannung. Vor dem Eingang stand die Bären-Wandlerin, die wir so lange vergeblich verfolgt hatten. Und kurz darauf bekam sie Gesellschaft – eine geschmeidige zimtfarbene Gestalt schob sich aus der Höhle.

Ist er das?, fragte James Bridger mich leise.

Ja. Das ist er. Obwohl ich ihn noch nie in seiner zweiten Gestalt gesehen hatte, erkannte ich ihn sofort. Andrew Milling. Er war einer der größten Pumas, die ich je gesehen hatte, und strahlte Kraft und Selbstbewusstsein aus. Kein Wunder – dies hier war sein Spiel und bisher hatte er Zug um Zug nur gewonnen.

Aber jetzt waren meine Freunde und ich hier und ich konnte mich kaum zurückhalten, auf diesen Dreckskerl loszuspringen und ihm die Augen auszukratzen. Meine Muskeln bebten von der Anstrengung, liegen zu bleiben. Noch mussten wir vorsichtig sein. Waren sie nur zu zweit? Oder war noch jemand mit Melody in der Höhle?

Was meint ihr, ist die Schlangen-Wandlerin auch dabei?, flüsterte Tikaani uns zu.

Doch von James Bridger kam sofort ein Nein. Nach einem weiteren Blick zur Höhle hin fügte er hinzu: Zu kalt für sie, bei den Temperaturen kann sie sich als Schlange nicht bewegen. Es kann höchstens sein, dass sie in ihrer Menschengestalt Melody bewacht.

In diesem Moment trat ein weiterer Bär – ein Grizzly – neben Milling. Als Tier wäre er noch immer in der Winterruhe gewesen, aber dies war offensichtlich kein Tier. Ach, du großer Eulendreck! Mit so vielen Wachen wurden wir nicht fertig. Doch gerade rechtzeitig fiel mein Plan mir ein, dieser Plan, der etwas mit Lou zu tun hatte. Nur leider war es ein saugefährlicher Plan.

Lou?, flüsterte ich und sofort schwenkten ihre Ohren in meine Richtung, obwohl ich lautlos in ihren Kopf gesprochen hatte.

Traust du dir zu, wenigstens einen dieser drei wegzulocken?, fragte ich sie. Wenn nur noch zwei von ihnen bei der Höhle sind – die können wir erledigen.

Wie soll ich das machen? Lou klang ein bisschen unsicher.

Ich brachte es kaum über mich, es auszusprechen. Tu so, als seist du allein. Äh, von der Herde getrennt worden oder so. Vielleicht hoffen sie, dich … Ich konnte nicht weitersprechen.

… mich reißen zu können, meinst du, oder?, fragte Lou nüchtern.

Ich nickte wortlos.

Gute Idee, sagte Tikaani. Hunger haben sie bestimmt. Wenn dir einer zu nahe kommt, schwingst du die Hufe und rennst, so schnell du kannst.

Schon stand Lou auf. Ich witterte ihre Angst, doch es klang ganz locker, als sie sagte: Alles klar. Bis gleich.

Bitte sei vorsichtig, Lou!, kam es von James Bridger. Er klang gequält.

Keine Sorge. Sie schickte uns das Bild ihres lächelnden Menschengesichts. Sie wissen doch, Pumas verlassen sich auf den Überraschungseffekt … und die meisten Bären sind nicht schnell genug, um mich zu kriegen.
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Ich grub die Krallen in den Boden, damit ich nicht aufsprang und versuchte, sie zurückzuhalten. Lou Ellwood, das tollste Mädchen der Welt, stakte durch den unberührten Schnee, der die Farbe von Schwanenfedern hatte, und war einen Moment später verschwunden. Himmel, hoffentlich klappte das alles. Ich würde mir nie verzeihen, wenn sie verletzt wurde.

Den zweiten Teil des Plans sprach ich in einem sehr leisen Flüstern mit Holly ab. Mach ich, geht klar!, tönte sie stolz und ich hoffte, dass ich mich auf sie verlassen konnte. Auch sie zog ab und wir anderen warteten.

Ist das nicht seltsam? Tikaanis Stimme war nur ein Hauch. Jetzt gerade haben die anderen Englisch und danach »Sei dein Tier« …

… und wir liegen auf dem Bauch im Wald und machen uns bereit, über den mächtigsten Woodwalker des amerikanischen

Westens herzufallen. Ich konnte es noch nicht ganz fassen. Abwechselnd beobachtete ich die Höhle und hielt Ausschau nach Lou. Auf diese Art hätte ich beinahe verpasst, wie die drei dort unten aufhorchten und den Kopf wandten. Jetzt hatten sie sicher Lou bemerkt. Ein kurzer Blick, den ich nicht verstand, ging zwischen den dreien hin und her. Sprachen sie sich gerade lautlos ab, ob sie versuchen würden, dieses unvorsichtige Wapiti zu erbeuten? Oder waren sie misstrauisch geworden, ahnten sie, dass jemand ihnen gerade eine Falle stellte?

Der Grizzly setzte sich in Bewegung, ein goldbrauner Koloss mit Krallen so lang wie meine Menschenfinger. Ich hatte furchtbare Angst um Lou.

Die anderen blickten mich an, warteten auf mein Kommando. Ich zwang mich zur Geduld. Erst als der Grizzly weit genug weg war, zischte ich: Jetzt! Wir greifen an!

Momente später jagten Tikaani, James Bridger und ich los, auf Andrew Milling und die Bärin zu. Mit all unserer Kraft, mit all unserer Wut. Wir mussten diese beiden besiegen – so gründlich besiegen, dass wir Melody von hier wegbringen konnten!

Ich hatte gehofft, Milling durch meinen ersten heftigen Angriff umwerfen zu können, doch er blieb auf den Beinen und konterte mit wuchtigen Prankenhieben. Natürlich hatte er mich schon erkannt, seine gelben Augen loderten. Sieh an, der kleine Verräter! Ich habe mich schon auf unser nächstes Treffen gefreut. Natürlich habe ich gehofft, dass du dich mir doch noch anschließen wirst. Aber es sieht ganz so aus, dass du es auf einen Kampf ankommen lassen willst. Seine Gedanken hämmerten auf mich ein und dann griff er mit unglaublicher Geschwindigkeit selbst an. Ich dachte gar nicht daran auszuweichen und einen Moment lang standen wir fauchend auf den Hinterpfoten und versuchten, uns gegenseitig mit den Vorderpfoten zu erwischen. Ich bekam einen Treffer am Kopf ab und zog mich einen Moment zurück. Lauernd umkreisten wir uns, die Ohren flach zurückgelegt, die Fangzähne gebleckt.

Ich war jung und wendig, außerdem kämpfte ich im Unterricht regelmäßig. Aber er war größer als ich, viel erfahrener und nicht so hungrig. Hatte ich überhaupt eine Chance gegen ihn? Plötzlich war ich mir nicht mehr sicher.

Sie hatten kein Recht, Melody zu entführen, sie hat Ihnen nichts getan!, fauchte ich ihn an und warf einen schnellen Blick auf den Höhleneingang. War sie dadrin, hörte sie unseren Kampf, hatte sie gerade Todesangst?

Ein Rothörnchen hüpfte in mein Blickfeld. Holly schaute sich um und schoss in schnellen kleinen Spurts voran, der buschige Schwanz nervös zuckend. Während wir die Wächter ablenkten, schaute sie wie abgesprochen nach Melody. Vielleicht schaffte sie es sogar, sie zu befreien. Ich musste Milling ablenken, er durfte nicht auf die Idee kommen, sich umzuwenden!

Natürlich haben die Menschen mir etwas getan, das weißt du. Seine Gedankenstimme war leise und kalt. Tiere sind für sie nur Gegenstände, und wenn sie wüssten, dass es Woodwalker gibt …

Noch bevor er den Satz beenden konnte, fuhr ich wieder auf ihn los und packte ihn mit den Zähnen am Ohr. Leider nur kurz, dann riss Milling sich los, fauchte wie ein Dämon und harkte seine Krallen über mein Vorderbein. Ein glühender Schmerz jagte durch meinen Körper.

… tja, dann würden sie uns erst recht jagen und töten, fuhr er gelassen fort, als wäre gar nichts passiert.

Holly war in der Höhle verschwunden. Kein Geräusch drang durch die dichten Pflanzen am Eingang nach draußen.

Dafür war es vor dem Versteck umso lauter. Der Grizzly-Wandler war zurück und er brüllte vor Wut, als er sah, was vorging. Oh nein! Wenn dieser Riesenkerl mitkämpfte, würde es eng werden für uns. Doch bevor er sich in den Kampf stürzen konnte, pikten ihn zwei Hörner in den Hintern. Mit einem erschrockenen Quieken machte der Bär einen Satz nach vorne. Brandon hatte in den Kampf eingegriffen! Wahrscheinlich hatte er mitbekommen, dass es hier ernst wurde, und war zurückgaloppiert in die Berge. Und inzwischen wusste mein Freund, wie stark er war. Bevor der Grizzly es sich versah, hatte er nicht nur Löcher im Po, sondern auch noch Brandons Hinterhufe im Gesicht. Torkelnd nahm er Reißaus.

Yeah, gibt’s ihm!, rief ich, doch viel Zeit hatte ich nicht, um ihm zuzujubeln, beinahe hätte Milling mich mit seinem nächsten Schlag erwischt. Ich sprang auf ihn zu und wollte auf seinem Rücken landen, doch mein Sprung ging ins Leere. Verbissen griff ich wieder an, Prankenschlag links, rechts, wieder links. Doch ich kam einfach nicht an ihn heran und konnte ihn keinen Fußbreit zurückdrängen. Wie furchtbar stark er war! Wieder erwischte er mich mit den Krallen, diesmal am Rücken. Alarmiert merkte ich, dass die Wunden mich schwächten, ich wurde langsamer. Aber das durfte nicht sein, nicht gegen einen Gegner wie ihn! Meine Angst war noch kälter als der Schnee.

Ich kann nicht zulassen, dass du mir in die Quere kommst, Carag.

Noch bevor er zu Ende gesprochen hatte, schoss er auf mich los, so heftig, dass ich von den Pfoten gerissen wurde. Ich spürte, wie Fangzähne mich am Nacken packten – Milling versuchte, mir die Wirbelsäule durchzubeißen! Ein scharfer Schmerz schoss durch meinen Hals und ich fühlte, wie mir Blut über das Fell sickerte. Nein, nein, nein!

Ich sammelte all meine Kraft und rollte mich seitlich weg, bevor er den tödlichen Biss richtig ansetzen konnte.

Erschüttert und außer Atem zog ich mich ein Stück zurück und sprang hoch auf die Felsen neben uns, um einen Moment zu verschnaufen. Ob Sie das zulassen können oder nicht, ist mir ziemlich egal, Mr Milling, brachte ich irgendwie heraus. Wenigstens lief es bei James Bridger gut. Er war nicht nur unverletzt, er hatte es sogar fertiggebracht, die Bärin zwischen zwei Felsen zu locken, zwischen denen sie kaum durchkam. Sie zappelte, um freizukommen, und Tikaani biss sie währenddessen in die Hinterbeine. Ganz schön mies. Aber die Kerle wollten uns umbringen, Gnade war heute nicht im Angebot.

Ich konnte ihnen nur einen kurzen Blick zuwerfen, schon kam mir Andrew Milling nach auf die Felsen. Schnee stiebte auf, als wir auf dem schmalen Felssims miteinander rangen. Verdammt, der drängte mich an die Kante – gleich würde ich runterfallen!

So schade, dass du deine Eltern nicht wiedersehen wirst. Vielleicht hätten sie sich doch gefreut, wer weiß? Seine Gedankenstimme triefte vor falschem Mitleid.

Im gleichen Moment fuhr er auf mich los und stieß mich so heftig auf die Kante zu, dass ich den Boden unter den Pfoten verlor. Ich stürzte eine halbe Baumlänge in die Tiefe und stieß einen lautlosen Schrei aus, der meine Freunde zusammenzucken ließ. Carag!, heulte Tikaani auf, während ich noch durch die Luft wirbelte. Wahrscheinlich rechnete sie damit, dass dieser Sturz mir sämtliche Knochen brechen würde.

Doch mein Katzenkörper ließ mich nicht im Stich, instinktiv drehte ich mich in der Luft. Ziemlich durchgeschüttelt, aber unverletzt, kam ich auf allen vier Pfoten auf, nur ein paar Meter vom Geiselversteck entfernt. Mit einem gewaltigen Sprung setzte Milling mir nach und wäre beinahe auf mir gelandet. Im letzten Moment konnte ich ausweichen. Aber ich ahnte, dass es jetzt für mich in die letzte Runde ging. Durch den Sturz war mir schwindelig, meine Pfoten schmerzten, keuchend versuchte ich, wieder Luft in die Lungen zu bekommen. Milling merkte es sofort und machte sich daran, mir an die Kehle zu gehen. Siegesgewissheit blitzte in seinen Augen.

Shadow, hilf mir!, schrie ich unwillkürlich auf und mein Rabenfreund war sofort zur Stelle. Er flog Angriffe auf Millings Kopf, um ihn abzulenken, während ich irgendwie versuchte, mich wieder zu erholen. Ärgerlich sprang Milling nach ihm, um ihn aus der Luft zu krallen. Aber nur zwei oder drei schwarze Federn trudelten auf den Boden. Rasend vor Wut wandte sich Milling wieder mir zu. Viel zu früh, noch war ich nicht stark genug, um ihn auf Distanz zu halten!

Doch er hatte nicht mit Brandon gerechnet. Schnaubend gallopierte mein Freund durch den Schnee, senkte die Hörner und griff Milling von der Seite an. Ärgerlich fauchend wich er aus und versuchte, sich wieder auf mich zu stürzen und mir den Rest zu geben. Aber Brandon drängte sich immer wieder zwischen uns und stieß nach ihm.

So lange, bis wir jemand schreien hörten. Ein Mädchen. Melody! In einer rosa Daunenjacke und einer Skihose stand sie vor dem Höhleneingang, die blonden Haare zerzaust, das Gesicht dreckverschmiert. Auf ihrer Schulter hockte ein Rothörnchen. Beide starrten zu uns herüber.

Milling machte nicht den Fehler, sich nach der Höhle umzuwenden. Doch als der Schrei ertönte, stutzte er einen winzigen Moment lang. Da war sie, meine Chance!

Mit einem Satz war ich an Brandon vorbei und warf mich auf ihn – mit aller Kraft, die ich noch hatte. Und diesmal schaffte ich es, ihn umzuwerfen! Auf dem Rücken liegend, schlug er nach mir und traf, traf wieder, riss mir mit seinen Krallen das Fell auf. Doch ich achtete gar nicht darauf, wich nicht aus, sondern ging ihm direkt an die Kehle. Wie weich die Haut dort war! Ich hatte nie gelernt zu töten, aber vielleicht konnte ein Puma das von Natur aus. Ich wusste, was ich zu tun hatte … und konnte es doch nicht.

Er spürte mein Zögern und wand sich mit aller Kraft aus meinem Griff. Doch das heiße Feuer in seinen Augen war weg, ich hatte es geschafft, ihn unsicher zu machen. Ich schaffte es sogar, ihm den einen oder anderen Treffer mit ausgefahrenen Krallen zu verpassen.

Würde er nun aufgeben? Nein, nicht Andrew Milling. Stattdessen drehte er sich plötzlich um und rannte auf Melody zu, so rasch, dass seine Pfoten kaum den Boden zu berühren schienen. Meine Stiefschwester floh mit Holly auf der Schulter, doch durch den an manchen Stellen knietiefen Schnee kam sie nur langsam voran. Verbissen kämpfte sie sich talwärts, während James Bridger, Tikaani und Brandon damit beschäftigt waren, die Bärin in Schach zu halten.

Ein eisiger Blitz schien in mein Herz zu fahren. Ich wusste sofort, was er vorhatte. Wenn er Melody tötete, dann hatte er sein Ziel erreicht! Zwei Sprünge noch, dann konnte er sie von hinten anspringen und ihr so leicht das Genick brechen wie einem Kaninchen.

Und ich wusste nicht, ob ich es verhindern konnte.


Mit scharfen Klauen
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Verzweifelt hetzte ich hinter ihm her. In einem Atemzug würde er Melody erreicht haben …

Aber dann strichen plötzlich riesige braune Schwingen über mich hinweg. Noch ein Flügelschlag, ein kurzer Gleitflug, dann hatte der Weißkopf-Seeadler den Puma vor mir erreicht. Als Milling zum Sprung ansetzte, grub Lissa Clearwater die Klauen tief in seine Schultern und hob ihn ein Stück vom Boden, sodass er in vollem Lauf stürzte. Andrew Milling stieß ein grauenhaftes Heulen aus.

Lissa breitete die Flügel über seinen am Boden liegenden Körper aus, einen Moment sah ich nur strampelnde Hinterbeine und einen peitschenden zimtfarbenen Pumaschwanz. Vielleicht redeten sie jetzt irgendetwas, aber ich bekam nichts davon mit. Dann hob sich Lissa Clearwater in die Luft und der Puma, der Andrew Milling war, rannte blutüberströmt davon.

Als Melody Millings Schmerzensschreie hörte, wandte sie sich mit schreckgeweiteten Augen um. Sie schaute zu, wie Milling wegrannte und Lissa davonflog … und dann sah sie mich. Blickte mir, dem Puma, aus vier Menschenlängen Entfernung voll ins Gesicht.

Unsere Blicke trafen sich … und ich sah Erkennen in ihren Augen.

Hatte sie irgendwie gemerkt, dass ich das war? Ihr netter, harmloser Pflegebruder Jay?

Ich konnte nicht anders. Instinktiv drehte ich mich um und rannte weg. Auf den Wald zu, in dem schon Millings Komplizen und meine Woodwalker-Freunde verschwunden waren.

Auf unserem Weg ins Tal hörten wir schon den Polizeihubschrauber, der kam, um Melody abzuholen und zurückzubringen zu ihrer Familie. Sie war in Sicherheit. Jedes Mal, wenn ich daran dachte, breitete sich ein warmes Gefühl in mir aus.

Völlig erschöpft hinkten Tikaani – ebenfalls mit neuen Verletzungen –, James Bridger, Brandon und ich zur nächstbesten Straße, damit Theo uns abholen konnte. Lou, die keinen Kratzer abbekommen hatte, blieb dicht an meiner Seite.

Schaffst du es, Carag?, fragte sie mich und ich nickte matt. Geht schon, erwiderte ich und wartete nur darauf, dass ich irgendwo zusammenbrechen konnte. Tikaani schlurfte durch den Schnee, als wäre sie ein uraltes, zahnloses Wesen, das nicht mal mehr eine Waldmaus reißen konnte. James Bridger – der selbst unverletzt war – musste sie hin und wieder mit der Schnauze anstupsen, damit sie sich nicht hinlegte, sondern weiterging. Es wäre leicht gewesen, unserer Blutspur zu folgen.

Holly saß auf Lous Rücken und feuerte uns an. Los, ihr lahmen Gestalten, ein bisschen höher mit den Pfoten und mehr Tempo, bitte. Ihr macht den ganzen schönen Schnee dreckig, habt ihr das schon gewusst?

Tikaani knurrte Holly übellaunig an. Ja, stell dir vor, das haben wir, du Vorspeise.

Gut, dass die seltsame Fährte, die wir hinterließen, bald zugeschneit werden würde. Einen halben Kilometer vom Wagen entfernt, außer Sicht der Straße, verwandelten wir uns nämlich. Theo stand schon mit einem riesigen Arm voll Klamotten und einem Verbandskasten bereit. »Hätte ich nicht gedacht, dass Andrew so etwas tun würde. Sie entführen, meine ich. Ich bin so was von froh, dass ihr das Mädel befreien konntet! Carag, halt still, sonst kann ich dich nicht verbinden.« Ich hockte auf dem Vordersitz des Kombis und Theo bandagierte mir die schlimmsten Wunden. Wahrscheinlich, damit ich nicht auch noch das Auto vollblutete.

»Danke«, sagte ich zu ihm. »Auch dafür, dass Sie uns nicht verraten haben. Er hatte keine Ahnung, dass wir kommen, sonst hätte das alles nicht geklappt.«

»Keine Sorge.« Theo klang grimmig. »Mit dem bin ich fertig. Ab jetzt ist er gut beraten, sich von dir fernzuhalten, sonst bekommt er’s mit mir zu tun.«

Ich wollte lächeln, doch es tat zu weh, was er gerade mit der Bisswunde an meinem Nacken machte.

James Bridger verpasste mir eine starke Schmerztablette und ich spülte sie mit einem Schluck Wasser herunter. Als Mensch sah Mr Bridger gerade ziemlich blass aus. »Also ehrlich, mein Junge, ich hab ja schon viel gesehen im Leben, aber so etwas wie diesen Kampf noch nicht. Himmel, ich dachte, er bringt dich um.«

»Das dachte ich auch«, sagte ich müde.

»Aber dann hast du ihn erwischt, und zwar ganz ordentlich.«

»Ja«, antwortete ich nur und ganz kurz legte er seine Hand auf meine Schulter. Ich wusste, dass es ein Dankeschön war. Dafür, dass ich Andrew Milling nicht getötet hatte.

Nur Holly blieb in ihrer zweiten Gestalt. Sie machte sich über eine Dose Pekannüsse her, die eigentlich Theo gehörte, dann turnte sie als Rothörnchen am Rückspiegel herum und plapperte dabei ohne Pause. Die Kleine hat krass gestaunt, als ich auf ihr rumgeklettert bin und es sogar geschafft hab, ihre beknackten Fesseln abzukriegen! Das war total einfach, ich hab sie durchgenagt und dann … Ihr entfuhr ein Pups. Nicht sehr laut, aber dafür sehr stinkig.

»Hey, musste das sein?«, stöhnte Brandon.

Sorry, Leute, aber Pekannüsse blähen bei mir immer ziemlich, gab Holly gut gelaunt zurück.

»Ab jetzt bekommst du nur noch Haselnüsse«, murmelte ich, lehnte meinen Kopf gegen die Innenverkleidung und schlief ein. Oder wurde ohnmächtig. Das kam aufs Gleiche hinaus.

Als ich aufwachte, war ich in der Krankenstation der Schule und Lissa Clearwater saß an meinem Bett, in einem einfachen gemusterten Winterkleid, Strumpfhosen und hohen Stiefeln. »Ich möchte eigentlich nicht, dass mein Besuch an deinem Krankenbett zur Tradition wird«, sagte sie, aber ihre Stimme klang nicht so streng wie sonst und ihre gelben Augen wirkten so warm wie lange nicht. »Es war unverantwortlich, wie du dich in Gefahr begeben hast. Aber ich muss mich bei dir entschuldigen. Ich habe dir nicht geglaubt, wie sehr Andrew Milling die Menschen hasst.«

»Wann haben Sie es begriffen?«, fragte ich.

»Als Wing zu mir gekommen ist und Alarm geschlagen hat«, berichtete die Schulleiterin. »Sie war so geschockt von eurem Kampf auf dem Berg, dass sie, so schnell sie konnte, zurückgeflogen ist und mir alles erzählt hat. Ich hatte zwar schon mitbekommen, dass etwas vorging, nur wusste ich nicht genau, was. Aber in der Gros-Ventre-Wildnis habe ich es dann mit eigenen Augen gesehen.«

»Es ist gut, dass Sie rechtzeitig gekommen sind«, meinte ich. Sonst wäre Melody jetzt tot, ich hätte es nicht geschafft, das zu verhindern. »Vorher haben Sie noch die Polizei verständigt, oder?«

»Ja.« Sie tippte mit den Fingerspitzen auf ihr Handy. »Aber ich fürchte, ich konnte den Polizisten nicht sagen, wer hinter der Entführung steckt – es gibt sicher keine Spuren an der Höhle, die auf seine Menschengestalt hinweisen, und er hat garantiert darauf geachtet, dass deine Schwester ihn nur als Puma sieht. Also habe ich nur gesagt, dass einige meiner Schüler und ein Lehrer auf einem Wochenendausflug in den Bergen von Beutegreifern angegriffen wurden und bei ihrer Flucht das Versteck gefunden haben. Ich fürchte, ihr müsst dazu später noch aussagen. James hat sich dazu schon eine nette Geschichte überlegt und wird sie mit euch durchgehen, bis sie sitzt.«

»Was ist mit seiner Wahlkampagne?« Beunruhigt setzte ich mich im Bett auf. »Noch kann er in den Kongress gewählt werden, oder?«

»Keine Sorge«, sagte Lissa Clearwater. »Ich werde ihm unmissverständlich mitteilen, dass er sich das schleunigst abschminken soll. Sonst werden wir anderen Woodwalker Mittel und Wege finden, ihm das Leben zur Hölle zu machen. Sein Pech, dass wir nun gewarnt sind.«

»Okay.« Ich atmete aus und ließ mich im Bett zurücksinken. »Heißt das, Sie haben dem Rat Bescheid gegeben? Ist nun allen Woodwalkern klar, wie gefährlich Milling ist und was er vorhat?«

Lissa Clearwaters scharfes Gesicht war grimmig ernst. »Ja, natürlich, ich habe den Rat sofort informiert. Falls Milling weitere Pläne hat, den Menschen zu schaden, werden wir alles tun, um sie zu durchkreuzen.«

Ich atmete tief durch. Im Unterricht hatte ich erfahren, dass es auf jedem Kontinent einen Woodwalker-Rat gab. Er bestand aus zehn sehr gut integrierten, klugen und erfahrenen Woodwalkern verschiedener Tierarten, die in engem Kontakt zueinander dafür sorgten, dass sich Woodwalker an bestimmte Regeln hielten und so gut wie möglich im Einklang miteinander oder den Menschen lebten. Jedes neu gewählte Ratsmitglied brachte Dutzende, manchmal Hunderte freiwillige Helfer mit, sodass der Rat im ganzen Land Abgesandte hatte, die ihn unterstützten.

»Vielleicht war das mit der Entführung so eine Art Generalprobe für etwas Größeres«, sagte ich vorsichtig. »Aber die Probe ist schiefgegangen … möglicherweise ändert er jetzt seine Pläne.«

»Das mag sein«, meinte unsere Schulleiterin nachdenklich. »Seine Forderung ist nicht erfüllt worden, es wird weiter gejagt werden in den Rocky Mountains. Vielleicht beschließt er jetzt, sein Ziel auf andere Art zu erreichen.«

Ich nickte. Milling würde gefährlich bleiben, da war ich mir sicher. Aber ich musste nicht mehr allein mit ihm fertigwerden und das fühlte sich gut an.

Weniger gut war, dass ich so viele Regeln gebrochen hatte in letzter Zeit. Es musste sein, ich musste es fragen, auch wenn ich die Antwort eigentlich nicht hören wollte. »Äh, Miss Clearwater?«

»Ja?«

Die Tür ging einen Spalt auf und ich sah Dorian und Nell hindurchlugen. Wahrscheinlich waren sie gekommen, um mich zu besuchen und meine Geschichte zu hören. Doch als sie Lissa sahen, waren sie schneller weg, als ich »Hallo!« sagen konnte.
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Ich konzentrierte mich wieder darauf, was ich fragen wollte, und brachte es hinter mich. »Habe ich einen dritten Verweis?«

»Ja«, antwortete Lissa Clearwater und geschockt blickte ich sie an. Ohne eine Miene zu verziehen, fuhr sie fort: »Du hast schließlich meine Anweisungen missachtet, die recht deutlich waren, oder? Aber ich lege großen Wert darauf, dass du weiter auf meine Schule gehst, Carag. Und wenn es Medaillen für Woodwalker gäbe, dann würdest du eine bekommen.« Sie schenkte mir ein tiefes, dankbares Lächeln.

Und ich lächelte zurück.


Kleine Schwester
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Sobald ich am nächsten Vormittag wieder aufstehen konnte, fuhr mich James Bridger persönlich zum Krankenhaus im nächsten größeren Ort – dorthin war Melody gebracht worden. Zwei Polizisten bewachten ihr Zimmer – wahrscheinlich, um Journalisten abzuwehren – und erlaubten niemandem hineinzugehen. Beinahe wäre auch ich nicht reingelassen worden. Doch James Bridger erklärte den Beamten: »Er gehört zur Familie«, und da traten sie beiseite.

»Ich warte draußen«, raunte mir Mr Bridger zu und ich trat in das Zimmer, das hübsche bunt bemalte Wände hatte, aber furchtbar nach Desinfektionsmitteln, Medizin und halb toten Blumen stank. Überall standen Sträuße in Vasen und bunte Werd-gesund-Karten. Eine Armee von Spielzeugpferden paradierte auf dem Fensterbrett. Ich wäre beinahe wieder rückwärts rausgegangen.

Anna und Donald hockten am Rand des Bettes, Marlon war gerade nicht da, vermutlich in der Schule. Anna hielt Melodys Hand und Donald redete mit seiner Tochter wie mit einem sehr kleinen Kind. »Es kann wirklich nicht sein, dass dort gar keine Menschen waren – der nette Psychologe hat dir doch schon gesagt, dass du dir vor lauter Angst wahrscheinlich alles Mögliche eingebildet hast …«

Bockig verschränkte Melody die Arme. »Nee, Papa, da waren wirklich nur Tiere und die haben miteinander gekämpft, zwei Pumas und ein paar Bären, und dann kam sogar noch ein Adler …«

»Liebes, das KANN NICHT SEIN und …«

Jetzt erst hatten sie gemerkt, dass jemand hereingekommen war. Auch als Mensch bewegte ich mich lautlos.

»Jay!«, rief Anna erfreut, sprang auf und drückte mich fest an sich. Tränen rannen ihr über das Gesicht. »Danke, danke, danke, Jay, ich kann gar nichts anderes sagen. Dass ihr Melody dort oben entdeckt habt, war das schönste Geschenk, das ich jemals bekommen habe. Geht es dir gut? Bist du schlimm verletzt?«

Ich umarmte sie zurück und wusste nicht, was ich sagen sollte. Es war meine Schuld gewesen, dass Melody überhaupt erst entführt worden war – ich hatte nichts weiter getan, als das wieder geradezurücken. Wie es mir ging? Mir tat immer noch alles weh und es kam mir so vor, als hätte Sherri Rivergirl mindestens die Hälfte meines Körpers mit Verbänden dekoriert. Aber ich wollte lieber gar nicht darüber reden, wie das passiert war, sonst musste ich noch mehr lügen.

Also murmelte ich nur irgendwas und durfte dann zu Melody, um auch sie zu begrüßen. Sie fühlte sich dünn und klein an in meinen Armen. Ein bisschen wie ein Vogeljunges, das hohle Knochen hat, damit es später mal fliegen kann. Aber als sie sprach, klang es gar nicht wie ein schüchternes Vögelchen. »Mama, Papa, kann ich bitte allein mit Jay reden?«

Erstaunt glotzten ihre Eltern sie an. »Aber Liebes …«, begann Donald.

»Und zwar jetzt, bitte«, sagte Melody.

Es dauerte noch eine Weile, aber schließlich hatte sie Anna und Donald so weit, dass sie sich nach draußen begaben und die Tür hinter sich schlossen. Verlegen setzte ich mich auf die Bettkante, auf der nun wieder Plätze frei waren, und wartete, was Melody auf dem Herzen hatte. Sie blickte mich nachdenklich an und legte dann den Kopf schief wie eine Elster. »Das warst du da oben auf dem Berg, oder? Der Puma?«

Jetzt hätte ich viele verschiedene Sachen sagen können. Zum Beispiel Du spinnst oder Keine Ahnung, was du meinst. Aber das brachte ich nicht raus, weil ich mich noch zu gut an ihren Blick erinnerte … und ich außerdem so gewaltig froh war, dass sie noch lebte. Kaum jemand konnte ahnen, wie knapp es gewesen war. Irgendwie hatte sie verdient, es zu erfahren.

»Ja«, sagte ich. »Das war ich.«

»Ich habe dich an den Augen erkannt. Und irgendwie hast du dich auch genauso bewegt wie als Mensch.«

»Eher umgekehrt«, murmelte ich.

»Erzähl!«, kommandierte Melody.

Konnte ich das wirklich tun? Ihr mein größtes Geheimnis verraten? Es war ja auch nicht nur mein Geheimnis, sondern das aller Woodwalker. Außerdem war sie die meiste Zeit über, die ich sie gekannt hatte, ein zickiges achtjähriges Mädchen gewesen. Wer garantierte, dass sie wirklich den Mund halten würde? Vielleicht trötete sie es heraus, wenn sie mal wütend auf mich war.

»Es ist ein sehr großes Geheimnis, ich weiß nicht, ob du das bewahren kannst«, sagte ich ihr ganz ehrlich.

»Ich schwöre es bei meinem Leben«, antwortete Melody, so ernsthaft, wie ich sie noch nie erlebt hatte.

Das erinnerte mich daran, dass es nun ein Band zwischen uns gab. Wenn man jemandem das Leben gerettet hat, ist alles anders. Irgendwie wusste ich, dass sie nie wieder eifersüchtig auf mich sein würde, wenn Anna Zeit mit mir verbrachte. Weil sie wusste, dass sie etwas dazugewonnen hatte – einen weiteren großen Bruder. Einen, auf den sie sich verlassen konnte.

Also erklärte ich ihr, dass ich ein Woodwalker war und die meiste Zeit meines Lebens als Puma gelebt hatte, bis ich mich entschieden hatte, zu den Menschen zu gehen. Melodys Augen waren vor Staunen so groß geworden wie blaue Teiche. »Du kannst dich also verwandeln, wann du willst?«

»Na ja, meistens«, gestand ich. »Es klappt nicht immer, aber ich werde immer besser darin.«

»Zeig mal.«

Ich ließ mir zwei pelzige Ohren wachsen. »Und, lustig?«

»Sehr lustig«, sagte Melody und strahlte mich an. »Also war das geschwindelt, dass du dich an nichts erinnern kannst, was früher war. Du hast wirklich deine richtige Familie verlassen? War das nicht total schwer?«

»Doch«, gab ich zu und stützte den Kopf in die Hände, weil sich meine Augen mit Tränen gefüllt hatten und ich nicht wollte, dass sie das sah. Aber natürlich merkte sie es trotzdem.

»Kannst du sie nicht mal besuchen?«, fragte Melody mitleidig.

Stumm schüttelte ich den Kopf. Andrew Milling wusste, wo sie waren. Aber er würde es mir niemals sagen, nicht nach unserer blutigen letzten Begegnung. Ich hatte keine Hoffnung mehr, dass ich irgendwann herausfinden würde, wo sie steckten. Und ob Andrew Milling gelogen hatte, als er gesagt hatte, dass sie mich nicht sehen wollten.

Jemand klopfte an der Tür und Anna fragte, ob sie wieder reinkommen durfte, aber Melody brüllte: »Nein, noch nicht!« Dann fragte sie: »Du hast mit einem anderen Puma gekämpft – da hast du mich verteidigt, oder?«
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»Hab ich.«

»Danke, das war echt süß von dir. Er hat dir wehgetan, oder?« Besorgt schaute sie sich meine Verbände an.

»Nicht so schlimm«, sagte ich rasch.

»Wer war der Puma denn?«

Ich erzählte ihr von Milling und dass er die Menschen hasste.

»Aber du hasst uns nicht, oder?«, fragte mich Melody und zum ersten Mal sah ich einen Schatten der Angst in ihren Augen. Vielleicht, weil ihr klar wurde, dass gerade eine große Raubkatze keine Armlänge von ihr entfernt saß.

»Nein, natürlich nicht, sonst wäre ich nicht bei euch«, versicherte ich ihr sofort.

Wieder klopfte jemand an der Tür, diesmal energischer.

Rasch verwandelte ich meine Ohren zurück. Gerade noch rechtzeitig, denn schon kamen Anna und Donald ungefragt wieder herein.

»Na, was habt ihr denn Schönes besprochen?«, flötete Anna und im Chor gaben Melody und ich zurück: »Das geht euch leider nichts an.«

Natürlich sprach sich auf der Clearwater High in Lichtgeschwindigkeit herum, was wir erlebt hatten, dafür sorgte Holly schon. Zu Anfang war es irgendwie lustig, aber nach einer Weile fand ich es nervig, dass mich in der Schule alle anglotzten, mir auf die Schulter klopften und irgendwelche Bemerkungen über Melodys Befreiung machten.

»Hey, Spezialagent Carag!«, rief Nelly, ihre kleinen Zöpfchen mit den bunten hineingeflochtenen Perlen wippten. »War’s ein guter Einsatz? Wen rettest du als Nächstes?«

»Dich, falls mal ein Fuchs Appetit auf dich hat«, sagte ich nur und holte mir eine zweite Portion Pudding von Sherri Rivergirl.

»Erzähl noch mal, wie du Milling fertiggemacht hast«, bettelte Frankie, der Otter-Wandler.

»Das hab ich doch schon dreimal erzählt.«

»Ja, und? Eine gute Geschichte kann man auch zehnmal hören.«

Ich stöhnte. Zum Glück waren Brandon und Holly gerne bereit, das Ganze noch ein paarmal zum Besten zu geben. Brandon strahlte immer noch wie die aufgehende Sonne, wenn er von seinem Kampf gegen den Grizzly-Wandler berichten konnte. Unser Kampflehrer Bill Brighteye hatte erst gar nicht glauben können, dass er wirklich so mit dem Bären umgesprungen war, aber sämtliche Augenzeugen bestätigten es.

Doch im Grunde war mir alles egal, außer dem einen: Melody war frei, wir hatten es geschafft. Alles war gut ausgegangen.

Der einzige dunkle Fleck auf meiner Freude war, dass Tikaani nicht mehr mit mir sprach. Natürlich hatte ich mir das gedacht – sie war wieder zurück in ihrem Rudel und die anderen Wölfe waren nun mal ihre Gefährten. So was wie Brüder und beste Freunde zugleich. Aber ich hätte gedacht, dass sie wenigstens ab und zu in meine Richtung schauen würde nach all dem, was wir zusammen erlebt hatten. Stattdessen ignorierte sie mich. Ihr Rudelchef Jeffrey war gerade eifrig dabei, seine Geburtstagsfeier nächste Woche zu planen, aber er hatte noch genauso viele miese Sprüche auf Lager wie sonst.

»Tja, wenn dein Freund, der Quadratschädel, dich nicht beschützt hätte, wärst du Matsch gewesen, was?«, stichelte er, als die Wölfe in der Schlange zur Essensausgabe vor mir standen.

»Ach, halt doch die blöde Schnauze, Jeffrey!«, gab ich zurück.

»Andrew Milling hätte Katzengulasch aus dir gemacht«, johlte Bo.

»Und wenn der Grizzly sich auf dich draufgesetzt hätte, wärst du platt gewesen wie ein Baumblatt!«, fügte Cliff wenig geistreich hinzu.

»Einfach nicht reagieren, das sind nur Deppen mit Maulgeruch und fettigem Fell«, tröstete mich Holly.

Tikaani sagte nichts.

Am nächsten Morgen stand in Lous schöner geschwungener Schrift auf der Schiefertafel:

Am Ende werden wir uns nicht an die Worte unserer Feinde erinnern, sondern an das Schweigen unserer Freunde. (Martin Luther King)

Am nächsten Wochenende, als ich wieder bei den Ralstons war, hatte sich der Pressewirbel schon fast wieder gelegt. Die Journalisten hatten sich darauf geeinigt, dass Melody eine außerordentlich lebhafte Fantasie hatte, es aber sein konnte, dass ein Bär und ein Puma darauf abgerichtet worden waren, sie in ihrem Geiselversteck zu bewachen. Ich hatte gemeinsam mit Holly, Brandon, Tikaani und Mr Bridger nur ein einziges Fernsehinterview gegeben und dann alle weiteren abgelehnt, damit ich mich nicht verplapperte.

Alle Ralstons waren ungewohnt nett zu mir. Bei Melody hingen nicht mehr nur Pferde-Poster an den Wänden, eins hatte dem Bild eines springenden Pumas weichen müssen. Selbst Marlon schien vorübergehend vergessen zu haben, dass er mein Feind war. Seine Freundin Debbie hatte sich wieder mit ihm versöhnt und er brachte viel Zeit auf »Wolke sieben« zu, wie Anna sagte. Was ich nicht ganz kapierte – seit wann hatten Wolken Nummern?

Trotzdem war ich auf der Hut, als ich eines Tages von einem kleinen Streifzug durch Jackson Hole zurückkam und Marlon mich auf der Treppe abfing. »Hey, sag mal, hast du jetzt Groupies wie so ’n verdammter Rockstar oder was?«, fragte er. »Ein Mädchen hat hier auf dem Festnetz schon viermal angerufen und nach dir gefragt.«

»Oh, sorry«, sagte ich nur, weil ich keine Ahnung hatte, was Groupies waren. Vielleicht Leute, die einen mochten, weil man berühmt war.

»Nicht so schlimm«, grummelte Marlon. »Aber kannst du nächstes Mal bitte dein Handy anmachen?«

»Klar, mach ich«, sagte ich. Ständig vergaß ich das Ding oder der Akku war gerade leer und außerdem hatte ich versehentlich die Mailbox abgeschaltet. Zur Strafe quälte mich jetzt die Neugier. Wer konnte es sein, der versucht hatte, mich zu erreichen? Holly vielleicht? Oder war das Ganze eine Falle Andrew Millings?

Zum Glück hatte Marlon die Nummer der Anruferin notiert. Es war eine Nummer aus der Gegend, aber keine, die ich kannte. Also verzog ich mich in mein Zimmer, das ich mit vielen Decken und Kissen in verschiedenen Grüntönen gemütlich eingerichtet hatte. Dann wählte ich die geheimnisvolle Nummer.

»Ellwood«, meldete sich eine nüchterne Stimme. Beim hüpfenden Wildschwein, das war unser Verwandlungslehrer! Und ich hatte ihn gerade am Wochenende daheim angerufen! Das war so furchtbar, dass ich langsamer schaltete als sonst. Doch schließlich brachte ich heraus: »Äh … hier ist Carag … ich glaube, Lou wollte mich sprechen …«

»Hm. Das kann natürlich sein.« Er klang in etwa so warm wie eine Schüssel Eiswürfel. Ich wischte mir eine Schweißperle von der Stirn und schlenderte, während ich wartete, zum Fenster, um draußen die Lage zu peilen. Am Vogelhäuschen der Ralstons ging es hoch her. Dort schlugen sich zwei grau-rosa Schneegimpel und ein knallblauer Häher den Bauch voll. Ich lächelte meinem Namensvetter zu – Jay heißt Häher, keine Ahnung, warum Anna diesen Namen für mich ausgesucht hatte.

»Carag, gut, dass ich dich erreiche!« Endlich Lous Stimme, sie klang atemlos. Ein Beben ging durch mich hindurch, wie immer, wenn ich mit ihr sprach oder sie sah.

»Was ist denn? Irgendwas passiert?«, fragte ich erschrocken.

»Sitzt du gerade?«

»Nein«, sagte ich wahrheitsgemäß.

»Dann setz dich.«

Gehorsam ließ ich mich auf meinem Bett nieder. »So, ich sitze.«

»Okay.« In Lous Stimme klang Jubel mit. »Ich glaube, ich habe deine Schwester Mia gefunden!«


Große Schwester
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Rasch erklärte mir Lou das Wichtigste. Sie hatte nicht nur viele Geschwister, sondern auch jede Menge Onkel und Tanten, Cousins und Cousinen. Die alle in Wyoming lebten und gerne schwatzten. Am liebsten über Woodwalker, die sie kannten. Als Lou ihnen erzählt hatte, dass ich meine Familie suchte, hatte sich der Freund eines entfernten Verwandten daran erinnert, dass er vor ein paar Monaten eine dreiköpfige Puma-Familie gesehen hatte. Fast unter Garantie Woodwalker. Später hatte er das junge Puma-Weibchen, das zur Familie gehörte, dabei beobachtet, wie sie Tiere und andere Woodwalker befragte. So, als würde sie jemanden in der Umgebung der Grand Tetons suchen.

Das hatte der Freund dem entfernten Verwandten erzählt. Der hatte es Lous Cousin mütterlicherseits gegenüber erwähnt. Der wiederum hatte es einem von Lous Brüdern gesagt – und so hatte Lou endlich davon gehört.

Aufregung packte mich. »Aber wie kann ich wissen, ob das Mia ist?«

»Sie ist es«, sagte Lou. »Mein Bruder Ken war so mutig und hat sie angesprochen. Natürlich hat er darauf geachtet, dass sie gerade satt war.«

»Wow«, sagte ich. Nicht nur Lou war mutig, ihr ganzer Wapiti-Clan hatte Mumm!

»Er hat ihr erzählt, dass auf meiner Schule auch ein Puma namens Carag ist, der seine Familie sucht. Als sie deinen Namen hörte, wurde sie ganz aufgeregt, meinte er.«

Das Telefon gab knackende Geräusche von sich. Wahrscheinlich, weil meine Finger es gerade ziemlich fest umklammerten. Ich ließ wieder locker, damit ich das Ding nicht zerdrückte. »Wo finde ich sie?«

»Ken hat gleich einen Treffpunkt mit ihr ausgemacht. Am Ort, wo ihr euch zum letzten Mal gesehen habt, morgen bei Sonnenuntergang.«

Die Ralstons erhoben keine Einwände, als ich erklärte, dass ich ein bisschen bergwandern gehen und mir von einem Gipfel aus den Sonnenuntergang anschauen wollte. So, wie sie im Moment drauf waren, hätten sie mir wahrscheinlich sogar erlaubt, im Garten einen Bison zu halten.

Meine Finger zitterten, als ich mir die Wanderschuhe anzog, und ich fummelte eine Ewigkeit mit den Schnürsenkeln herum. Dann zog ich los – wie immer auf dem direkten Weg, quer über Zäune und Mauern und durch Gärten, bis ich aus Jackson draußen war und auf dem offenen Grasland. Eine weiche weiße Ebene, nur von ein paar Wapiti- und Kaninchenspuren durchzogen.

Pünktlich zum Sonnenuntergang war ich in unserem alten Revier hoch in den Bergen, im dichten Kiefernwald, schwitzte vor Aufregung und hatte gleichzeitig eisig kalte Füße. Manchmal war mein Menschenkörper furchtbar unpraktisch.
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Hier, an genau diesem Ort, hatte Mia mich zum letzten Mal umarmt, hatte Mama mich traurig angesehen, hatte mir mein Vater wütend gesagt: Geh und mach das, wenn du willst, aber ich sag dir gleich – mit Menschen wollen wir nichts zu tun haben!

Und dann war ich fortgegangen.

Ich wartete und stampfte ab und zu auf, um mich warm zu halten. Nervös blickte ich mich um, achtete auf alles, was im Wald um mich herum geschah, und fragte mich, ob ich mich nicht gleich hätte verwandeln sollen. Vielleicht traute sich Mia nicht an mich heran, solange ich ein Mensch war? Und doch blieb ich, wie ich war.

Aus dem Augenwinkel sah ich eine Bewegung. Vorsichtig wandte ich mich um – und da stand sie im Unterholz. Eine prachtvolle, große Katze, größer, als ich sie in Erinnerung hatte, mit dichtem rötlich braunem Winterfell.

»Mia.« Am liebsten hätte ich es geschrien, aber ich hatte Angst, sie zu verschrecken, deswegen flüsterte ich es nur. Ich wusste, dass sie mich hören würde.

Da bist du ja endlich, antwortete sie in meinen Kopf. Wenn du wüsstest, wie ich dich gesucht habe! Schritt für Schritt ging meine große Schwester auf mich zu. Sie schnurrte so laut, dass ich es von hier aus hören konnte, und die Freude leuchtete aus ihren grünen Augen. Aber ich sah auch ihre Furcht.

Jetzt war der richtige Moment gekommen. Ich flüsterte mir mein Zauberwort Timbuktu zu und die Verwandlung ging so leicht wie nie zuvor. Die Kleider fielen von mir ab und ich schüttelte mir verächtlich die Wanderschuhe von den Hinterpfoten.

Mia und ich rannten aufeinander zu, schnurrten uns an, rieben unsere Köpfe aneinander, balgten uns, bis der Schnee völlig zerwühlt war.

Ach, Carag! Mia gab mir einen Pfotenschlag mit eingezogenen Krallen. Du bist schon größer als ich!

Das macht das viele gute Essen in der Schule. Ich schleckte ihr zärtlich über die Schulter. Es war wunderbar, sie wiederzusehen. Warum habt ihr mich nicht mal besucht? Wusstet ihr nicht, wo ich lebe?

Mama ist mal in die Stadt gegangen, aber sie hat dich nicht gefunden und wäre beinahe von der Polidings verhaftet worden, weil die Leute fanden, dass sie sich komisch benommen hat. Danach hat sie sich nicht mehr hingetraut.

Oje!, ging es mir durch den Kopf. Die Polizei wollte sie mitnehmen? Das ist ja übel.

Keine Sorge, ihr ist nichts passiert. Aber Papa ist bald darauf verletzt worden, weil ein Wolfsrudel in die Gegend gezogen ist. Er hat mit ihnen gekämpft, weil sie uns immer die Beute weggenommen haben, und seither hinkt er.

Heiße Wut wallte in mir auf. Ein Wolfsrudel?

Mia balancierte geschickt über einen umgestürzten Baumstamm. Ja, es waren um die zehn Wölfe, gegen die kamen wir nicht an, sie haben uns keinen Moment in Ruhe fressen lassen. Da mussten wir uns ein anderes Revier suchen.

Und dort hatten Andrew Millings Leute sie gefunden. Wo ist es? Weit weg?

Ziemlich, antwortete sie. Drei Tagesreisen im Norden. Es ist nicht schlecht, aber weniger Beute als hier. Wieder rieb sie schnurrend den Kopf an meinem. Eng aneinandergekuschelt wie damals als Kätzchen lagen wir hinter dem Baumstamm. Und einen Moment lang war es, als wäre keine Zeit vergangen, als würde ich immer noch als Puma in den Bergen des Nationalparks leben.

Drei Tagesreisen? Das hieß, weit außerhalb von Yellowstone. Wahrscheinlich schon im Staat Montana, vielleicht in dem Gebiet, das die Menschen Gallatin Range nannten.

Papa kann seit seiner Verletzung nicht mehr so gut jagen, ich helfe mit, so gut ich kann, erzählte Mia. Trotzdem waren wir im letzten Winter ziemlich oft hungrig.

Mein Magen fühlte sich schwer an wie ein Stein. Vielleicht hätten meine Eltern meine Hilfe gut gebrauchen können in den letzten Jahren. Ist Papa … noch wütend auf mich?

Mit angehaltenem Atem wartete ich. Ganz sicher hatte Andrew Milling gelogen. Ganz sicher hatte er das.

Ja, ich fürchte schon, sagte Mia und seufzte. Er hat dir nie wirklich verziehen, dass du lieber als Mensch leben wolltest. Mama und ich natürlich schon. Obwohl es ganz schön komisch war, dich eben so zu sehen.

Ich fühlte mich, als hätte jemand einen Felsen auf mich fallen lassen. Milling hatte nicht gelogen oder wenigstens nicht sehr! Das war furchtbar. Wie konnte mein Vater nur so stur sein? Was war so schlimm an dem Leben, das ich jetzt führte? Außerdem war mir klar geworden, dass ich in Menschengestalt viel mehr für uns Woodwalker erreichen konnte. So wie Lissa Clearwater es mit ihrer Schule tat. Begriff er das gar nicht? Kraftlos, als hätte mich jemand angeschossen, lag ich auf dem Waldboden. Besorgt stupste mich Mia an.

Alles in Ordnung, versuchte ich zu lügen, aber Mia nahm es mir keinen Moment lang ab. Ich rede noch mal mit ihm, in Ordnung? Erzähle ihm, wie gut es dir geht. Das zu hören, wird auch Mama sehr, sehr freuen.

Ja, bitte mach das. Mir war wieder etwas leichter zumute.

Wie ist es denn so, Mensch zu sein?, wechselte Mia neugierig das Thema.

Jetzt war ich dran mit dem Erzählen und nach und nach fühlte ich mich wieder besser. Mia staunte, als ich berichtete, dass ich jetzt auf eine Woodwalker-Schule ging. Sie hatte nicht mal gewusst, dass Wesen wie wir Woodwalker hießen, und auch nicht geahnt, dass es sogar ein Internat für sie gab.

Das klingt toll, sagte sie ein bisschen sehnsüchtig und fragte mich immer weiter darüber aus, wie es in der Stadt war und was Menschen so machten.

Und du? Hast du dich ab und zu verwandelt oder gar nicht mehr?, fragte ich sie.

Im Sommer manchmal, meinte Mia. Es ist lustig, ins Wasser zu gehen, wenn man kein Fell hat. Es macht richtig Spaß.

Ich verzog scherzhaft das Gesicht. Du bist keine richtige Katze! Sonst würdest du so was nie sagen!

Mia knuffte mich und nahm eins meiner Ohren zwischen die Zähne. Dann seufzte sie. Weißt du noch … in diesem Supermarkt gab es so leckeres Essen!

Klar, sagte ich trocken. Bei unserem ersten Besuch in der Stadt hatte sie dort alles Mögliche aus der Fleischtheke erbeutet.

Spontan hatte ich eine Idee. Wie wäre es, wenn ich dich mal mitnehme in die Stadt? Ich kenne mich da aus, wenn ich bei dir bin, passiert dir nichts. Wir könnten Speckpfannkuchen essen gehen oder so was.

Mia warf mir einen fassungslosen, aber auch faszinierten Blick zu. Was sind Pfannkuchen?

Leckere runde Dinger aus Teig, versuchte ich zu erklären, aber da Mia nicht mal wusste, was Teig war, musste ich aufgeben. Ach bitte, bitte, komm einfach mal mit und probier es aus!

Ich hätte nie damit gerechnet, dass sie Ja sagen würde. Aber das tat sie, mit neugierig funkelnden Augen. Übermorgen würde ich ihr Klamotten mitbringen, sie im Wald abholen und mit ihr Pfannkuchen essen gehen.


Speckpfannkuchen
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Lissa Clearwater und natürlich all meine Freunde waren begeistert, als sie hörten, dass ich Mia wiedergesehen hatte und mich bald wieder mit ihr treffen würde. Und sie hatten jede Menge gute Tipps.

»Wenn ihr irgendwas anstellt, dann sagt auf dem Polizeirevier einfach, dass deine Schwester sich auch an nichts erinnern kann – dann seid ihr Mystery Boy und Mystery Girl«, empfahl mir Dorian und schenkte mir ein lässiges Katerlächeln.

»Sag Mia schöne Grüße von mir und sie soll gut auf dich aufpassen, weil du dich sonst mit anderen Raubtieren kloppst oder dich von Jagdhunden besabbern lässt«, empfahl Holly und setzte einen strengen Blick auf, der genau zwei Sekunden lang hielt.

Brandon warf sich ein Maiskorn in den Mund und zerkaute es. »Ja, genau, und sag ihr, sie kann gerne mal vorbeikommen, wenn sie es schafft, die Pfoten von Nell, Nimble und anderen Beutetieren zu lassen.«

»Mach ich«, sagte ich, wehrte ein Dutzend anderer Ratschläge ab und winkte allen zum Abschied zu. »Also dann, haltet die Pfötchen steif!«

»Ohren!«, rief mir Brandon nach. »Die Ohren!«

»Was ist mit meinen Ohren? Ach, sag’s mir später.« Mit einem knallvollen Rucksack radelte ich zum vereinbarten Treffpunkt, was noch ein bisschen wehtat, weil meine Verletzungen noch längst nicht verheilt waren.

Ich würde einfach so mit meiner Schwester etwas essen gehen! Immer wieder musste ich mich daran erinnern, damit ich es glauben konnte. Es war, als hätte ich die ganze Zeit einen Mantel aus Stein mit mir herumgetragen – und jetzt war er weg. Ich fühlte mich so leicht, als könnte ich gleich wie Lissa Clearwater die Flügel ausbreiten und abheben. Obwohl Mias Neuigkeiten nicht nur gut gewesen waren. Aber wenigstens wusste ich jetzt Bescheid, ich musste nicht mehr zweifeln, ob meine Familie noch lebte, oder mir quälende Fragen stellen, auf die mir niemand eine Antwort geben konnte oder wollte. Wie herrlich, dass Mia es nicht schlimm fand, dass ich nun in beiden Welten lebte! Schon immer hatte sie zu mir gehalten, aber jetzt bedeutete es mir mehr denn je.

Mia wartete schon in ihrer Pumagestalt auf mich, als ich eintraf. So, hab dir was mitgebracht, sagte ich und hängte die von Nell geliehenen Sachen – einen roten Pullover, eine Jeans, bunte Ringelsocken, Stiefel, die ungefähr ihre Größe hatten, und eine blau-rote Jacke – über einen Ast. Mia glotzte die Klamotten und dann mich mit einem Blick an, als hätte ich ihr vorgeschlagen, ihren ganzen Körper in Geschenkpapier zu wickeln. Also mal ehrlich, habt ihr die aus Blütenblättern genäht oder was? Die sind viel zu bunt, in denen sieht mich ja jeder!

Ich musste lachen. Auch mir waren zu Anfang Tarnfarben lieber gewesen. Wenn du die anziehst, werden die Menschen denken, dass du toll aussiehst, versicherte ich ihr.

Ganz wirklich?, fragte sie misstrauisch und ich nickte beruhigend. Dann wandte ich mich höflich ab, damit sie sich verwandeln konnte, ohne dass ich sie nackt sah. Auch etwas, das mir die Ralstons beigebracht hatten. Früher hatte ich überhaupt nichts dabei gefunden, in meiner Menschengestalt ohne Kleider herumzulaufen.

Es dauerte eine Weile, bis Mia es geschafft hatte, sich zu verwandeln, und noch länger, bis sie in die Sachen geschlüpft war. »Fertig!«, verkündete sie schließlich und ich drehte mich um. Ein schlankes Mädchen mit kühnem Blick und einem wilden, verstrubbelten braunen Haarschopf strahlte mich an. Es hatte den Pullover verkehrt herum an und trug keine Schuhe. »Immer, wenn ich solche Dinger anhatte, haben sie mir wehgetan«, sagte Mia und deutete anklagend auf die beiden Treter. Ihre Stimme klang noch ein bisschen rau, weil sie die lange nicht mehr benutzt hatte.

Dann umarmten wir uns erst mal. Ausnahmsweise hatten wir ja beide Arme. »Wie schön, dass ich dich wiederhabe«, sagte ich zu Mia, und meine Menschenaugen taten, als wäre in meinem Kopf Regenwetter. Da drückte mich Mia gleich noch mal.

Wir machten uns auf den Weg. Mia tapste barfuß durch den Schnee – und hob die Füße mit jedem Schritt höher. »Au, au, das fühlt sich schrecklich an!«

Fünf Atemzüge später trug sie die Stiefel und murmelte verlegen: »Danke.«

Das Café in einer Seitenstraße von Jackson kannte ich schon länger, ich war mit den Ralstons dort gewesen. Es war gemütlich eingerichtet, mit bunten Vorhängen an den Wänden, runden Tischchen und Salz- und Pfefferstreuern in Form von Streifenhörnchen. Ein paar Familien und Paare saßen an den anderen Tischen, niemand beachtete uns. Trotzdem saß Mia so starr neben mir, als wäre sie ebenso aus Holz wie ihr Stuhl. Ich konnte wittern, wie viel Angst sie hatte.
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»Keine Sorge, die Leute hier beißen nicht dich, sondern nur ihr Essen«, flüsterte ich ihr zu.

»Hoffentlich«, flüsterte Mia zurück und hörte unsicher zu, wie ich bei der Bedienung Speckpfannkuchen mit Käse und dazu Kakao bestellte.

Zum Glück konnte man hinter der offenen Theke sehen, wie eine junge Frau das Essen zubereitete. Mia konnte ihren Blick nicht davon lösen und war wunderbar abgelenkt, bis die Bedienung uns das Essen an den Tisch brachte.

Genießerisch sog meine Schwester den Duft der Pfannkuchen ein. »Also eins muss man sagen, das riecht viel leckerer als dieser Maultierhirsch neulich, der schon nicht mehr ganz frisch war.«

»Das freut mich«, sagte ich und nahm Messer und Gabel. »Guten Appetit.«

»Hä?«, meinte Mia. Sie packte den Pfannkuchen mit beiden Händen, führte ihn zum Mund, verbrannte sich die Zunge daran und ließ ihn wieder fallen. Ich musste lächeln und an den Jungen denken, der mit elf Jahren in Jackson Hole angekommen war und Jay getauft worden war. Dieser Junge hatte in den ersten Tagen ganz genauso gegessen.

Bei Mias zweitem Versuch – mit Besteck und ein paar Tipps, wie herum man es hielt – klappte es dann besser, obwohl sie sich beinahe die Gabel in die Lippe gepikt hätte. »Das schmeckt herrlich«, schwärmte Mia und schloss hingerissen die Augen, während sie kaute. »Es ist lustig hier bei den Menschen. Aber das nächste Mal kommst du mich besuchen und wir gehen zusammen jagen.«

»Gute Idee – aber bitte keine Wapitis«, sagte ich. Und war einfach nur glücklich.


Ein Frosch und eine Party

[image: Image]

Als ich zurückkam, erwartete mich eine Überraschung. Ein neuer Schüler war eingetroffen! Vor den Jungs-Zimmern stand er eingeschüchtert neben Miss Clearwater, hörte sich an, was sie ihm erklärte, und klammerte sich dabei an eine alte, abgewetzte blaue Reisetasche. Er war nicht sehr groß, hatte kräftige Beine und goldene Augen. Ich hatte zwischendurch vergessen, dass es ihn gab, doch nun erkannte ich ihn und freute mich. Das war der Frosch-Wandler, den wir im Schwimmbad beobachtet hatten!

»Hey, Henry«, sagte ich zu ihm.

Verwirrt wandte der junge Woodwalker den Kopf und sah mich an. »Hi, du bist doch der Junge aus dem Schwimmbad«, meinte er. »Bist du etwa auch ein, äh …?«

»Genau, ein Woodwalker«, sagte ich lächelnd. »Eine Raubkatze. Ich heiße Carag.«

»Wow, das ist stark … ich bin nur ein Frosch«, sagte er geknickt. »Ich hab zwar gewusst, dass irgendwas mit mir nicht stimmt, aber das …«

»Glaub mir, mit dir stimmt alles, und was heißt hier nur, du kannst verdammt gut schwimmen im Vergleich zu mir«, sagte ich ihm. Es gefiel mir, dass er keine Angst vor mir zu haben schien. »Hab ich mich eigentlich schon bedankt? Wenn du mir im Schwimmbad nicht geholfen hättest, wäre ich Fischfutter gewesen. Fischfutter mit Pumageschmack.«

Staunend blickte mich Henry an. »Im Ernst?«, fragte er. »Ich hab dich wirklich gerettet?«

»Ja, klar, hast du das nicht gemerkt? Ich fand’s echt toll, wie schnell du reagiert hast.«

In Henrys Augen stand so viel Dankbarkeit, dass es mir fast peinlich war. »Oh, das ist einfach … das ist … ich weiß gar nicht mehr, wann ich das letzte Mal irgendwas gut gemacht habe. Meine Brüder sind in allem besser als ich und mich halten sie für den letzten Deppen.«

Wie schrecklich das klang. »Dabei haben sie selber nur eine Gestalt – total langweilig«, versicherte ich ihm. »Gut, dass dir deine Eltern erlaubt haben, auf die Clearwater High zu gehen.«

»War nicht ganz einfach, aber ich wusste, ich muss hierher«, sagte Henry leise.

Lächelnd hatte Lissa Clearwater uns zugehört. Jetzt mischte sie sich ein: »Henry, du wirst mit Nimble in ein Zweierzimmer ziehen. Später darfst du dein Revier markieren. Aber ich glaube, jetzt schicke ich dich erst mal los, damit Carag dir die Schule zeigen kann. Er ist genau der Richtige dafür, scheint mir.«

Erst ein paar Monate war es her, dass Brandon mir, dem unsicheren Neuen, erklärt hatte, wie es hier im Internat lief. Und jetzt war ich es, der so etwas machen durfte.

Tierisch stolz winkte ich Henry, mir zu folgen.

Aber nicht alles war die pure Freude an diesem Tag. Denn während ich Henry das Schulgebäude zeigte und ihm alles erklärte, bekam ich mit, dass Jeffrey gerade im Keller der Clearwater High seine Geburtstagsfeier vorbereitete, es roch schon köstlich nach gebratenem Hühnchen und Spareribs. Doch mir war klar, dass ich die höchstens von Weitem sehen würde. Ebenso wie die Steaks, die seine Eltern ihm gerade in gewaltigen Fresskörben vorbeibrachten, damit seine Gäste nicht von Hunger gequält wurden. »Jeffrey, Schatz, meinst du, die Würstchen reichen für alle?«, flötete seine kleine blonde und nicht gerade unterernährt aussehende Mutter.

»Bist du blöd? Das hast du schon mal gefragt und ich hab Nein gesagt, also bring noch ein paar vorbei«, fuhr Jeffrey sie an und checkte in einer spiegelnden Fensterscheibe, ob seine sorgfältig hochgegelten Haare richtig saßen.

»Mach ich, kommt sofort, keine Sorge, mein Liebling«, sagte sie und watschelte davon. Zweifelnd sah ich ihr nach. Ich spürte die Woodwalkerin in ihr, sie musste eine Wolfs-Wandlerin sein, aber sie bewegte sich wie eine Ente. Vielleicht war mal was bei ihren Verwandlungen schiefgegangen?

Neugierig schaute ich mir Jeffreys Vater an. Er war ein breiter, kräftiger Mann mit herrischen Gesten. Er trug ein feines Jackett, eine Stoffhose und auf Hochglanz polierte Schuhe, doch mir fiel auf, dass das Jackett an den Ellenbogen schon fadenscheinig war, die Hose zwei geflickte Löcher hatte und die Schuhe nach Klebstoff stanken, als hätte jemand die Sohle wieder ankleben müssen. Seltsam.

Gerade dirigierte Jeffreys Vater zwei Leute, die ich nicht kannte – vielleicht aus seinem Rudel –, die riesige, mit Wolfssilhouetten verzierte Geburtstagstorte zum Partyraum im Keller zu tragen. »Vorsichtig! Ich hab euch schon dreimal erklärt, dass ihr die auf keinen Fall schief halten dürft, sonst rutscht die Dekoration runter!«

»Jaja, schon gut, Boss«, murmelte einer der beiden Männer und zog fast unmerklich die Lippen zu einem Knurren hoch.

»Disziplinprobleme«, murmelte Dorian, der neben mir stand, schadenfroh.

Frankie stand auf meiner anderen Seite und beobachtete ebenso aufmerksam, was geschah. Doch im Gegensatz zu mir tippte er dabei rasend schnell auf seinem Smartphone herum. »Er war früher mal Chef einer großen Firma«, flüsterte er uns zu. »Aber dann ist er rausgeflogen. Hat sein eigenes Unternehmen aufgezogen. Mit dem läuft es nicht so gut, glaub ich, auf seiner Homepage steht was von Alles muss raus – wir schließen.«

»Oje«, wisperte ich zurück und wir verzogen uns wieder in die Cafeteria, wo Holly und Brandon gerade Henry ausfragten. Ich setzte mich neben ihn und hoffte, dass es ihm bisher gut bei uns gefiel und er noch alles in den Taschen hatte, was auch vorher drin gewesen war. Bei Holly wusste man ja nie. Immerhin, er sah fröhlicher aus als zu der Zeit, als wir ihn heimlich beobachtet hatten.

»Wie viele Leute hat Jeffrey eigentlich eingeladen?«, fragte ich Dorian, der irgendwie immer alles wusste, was in der Schule los war.

»Alle außer uns – keine Beutetiere natürlich«, sagte er und verzog das Gesicht. »Hm, die Torte roch ziemlich gut. Buttercreme, sag ich da nur!«

Frankie winkte ab. »Ich mag eh lieber Lachsröllchen.«

»Zu meinen Geburtstagsfeiern ist nie jemand aus meiner Klasse gekommen«, sagte Henry mit einem schiefen Lächeln.

Das konnte ich locker toppen. »Ich hatte nie eine richtige Geburtstagsfeier«, erzählte ich und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich Jeffreys Party wurmte. »Meine richtige Familie wusste nicht mal, was das ist. Außerdem habe ich keine Ahnung, an welchem Tag ich geboren worden bin. Die Ralstons feiern einfach mit mir den Tag, an dem ich zu ihnen gekommen bin, worauf ich aber nie richtig Lust hatte. Und die Geschenke waren auch nicht das Wahre.«

Entsetzt blickten mich meine Freunde an. »Das ist ja grässlich!«, sagte Dorian. »Sogar als ich noch ein Vollzeit-Kater war, haben meine Leute mit mir Geburtstag gefeiert. Es gab dann immer eine ganze Schale Krabben nur für mich.«

»Ja, reib’s ruhig rein, du Sofakissen – siehst du nicht, dass er eh schon traurig ist?«, fuhr Holly ihn an und hakte sich bei mir ein. »Carag, weißt du denn, in welcher Jahreszeit du geboren worden bist?«

»Meine Mutter hat erzählt, es war im Frühling, als noch Schnee lag – wir waren dann erst mal ziemlich lange in der Höhle, bis ich mit Mia rausdurfte«, erzählte ich. Warm und stickig und dunkel war es dort gewesen, ich konnte mich noch daran erinnern, als ich das erste Mal den Sonnenschein auf dem Fell gespürt und einer Hummel hinterhergetapst war.

Holly lächelte breit. »Weißt du, was, ich schenke dir einen Geburtstag! Wie wäre es mit dem 25. Januar?«

Völlig verblüfft blickte ich sie an. »Du schenkst mir was?«

»Einen Geburtstag, Pumajunge. Wenn du deinen nicht weißt, kann ich doch einen für dich aussuchen, oder?«

Gar keine üble Idee. Je länger ich darüber nachdachte, desto besser gefiel sie mir. Trotzdem war ich nicht ganz überzeugt. »Der 25. Januar … das ist doch schon nächste Woche.«

»Perfekt«, freute sich Brandon. »Dann schmeißen wir für dich eine Party, die tausendmal besser ist als die der räudigen Wölfe.«

»Um die Deko kümmere ich mich, ich sag dir, das wird so was von nussig aussehen im Keller!«, schwärmte Holly. »Essen soll jeder selber mitbringen und Sherri spendiert bestimmt auch was, die mag dich.«

»Nimble kann sich um die Musik kümmern, ich frag ihn gleich nachher.« Brandon war schon voll im Planungsfieber.

»Ich backe dir Muffins, das hat meine Mom mir mal beigebracht«, kündigte Henry an. »Was mögen Pumas denn so? Soll ich Salamistückchen reintun?«

»Oh ja, bitte!« Mir lief das Wasser im Mund zusammen, um ein Haar hätten sich meine Zähne teilverwandelt.

Henry hatte noch einen Vorschlag: »Wie wär’s mit einem Lagerfeuer auf der Wiese vor der Schule?«

Alle stöhnten auf. »Feuer?! Bist du ein Mensch oder was?«, fiepte Holly.

»Sorry, war nur so eine Idee. Eigentlich mag ich Feuer auch nicht.« Unser neuster Mitschüler zuckte die Achseln.

Im Unterricht am nächsten Tag strengte er sich richtig an. Manchmal sogar mit Erfolg. Er war ratlos in »Sei dein Tier« (»Sorry, ich hab keine Ahnung, was ein Frosch eigentlich den ganzen Tag macht«), hörte gebannt zu bei »Verhalten in besonderen Fällen« und kickte in »Kampf und Überleben« wie ein Wilder mit den Füßen, bis seine Partnerin Viola aufgab. In »Verwandlung« klappte es natürlich gar nicht, er hatte seine zweite Gestalt nie kennengelernt. Zum Glück war Isidore Ellwood mit kompletten Anfängern sehr geduldig und deutlich netter zu Henry, als er jemals zu mir gewesen war.

»Das wird schon«, tröstete ich Henry leise. »Bei mir hat es auch gedauert, bis ich meine Verwandlungen halbwegs im Griff hatte, aber jetzt geht es schon ziemlich gut.«

Den nächsten Nachmittag verbrachte ich mit Holly und Brandon damit, Einladungen zu basteln. Auf die Außenseite malte ich die Silhouette eines Pumas – auf jeder Karte in einer anderen Farbe – und mit einem von Cookie geliehenen Silberstift schrieb ich quer über die Karte: CARAG 14 Jahre.

Mein Gesicht wurde heiß, als ich eine der Karten Lou überreichte. »Wenn du Lust hast … aber nur, wenn du wirklich Zeit hast … ich würde mich freuen«, stammelte ich und ließ versehentlich die Karte fallen. Was aber nicht schlimm war, ich schnappte sie, bevor sie den Boden berührte.

Bildete ich mir das nur ein oder war ihr Gesicht auch röter als sonst?

»Klar hab ich Lust«, meinte sie. »Äh, danke, dass du mich einlädst, obwohl mein Vater dich so oft quält.«

»Ach, das macht nichts«, sagte ich großmütig und hätte mich in diesem Moment freudig zu zwanzig Extralektionen verdonnern lassen.

»Da auf dem Berg, beim Kampf gegen Milling … du warst so …« Sie wurde noch röter.

»Ja?«, fragte ich hoffnungsvoll.

Hey, wie geht’s eigentlich deinen blöden Kratzern und wann können wir endlich wieder ’ne Runde Basketball spielen? Holly turnte als Rothörnchen mein Hosenbein hoch, hüpfte auf meiner Schulter auf und ab und versuchte, unter den Verband an meinem Hals zu schauen. Ich seufzte. Wer braucht schon Liebe in seinem Leben, wenn er ein Hörnchen als beste Freundin hat? Schon zog sich Lou verlegen zurück.

Ganz kurz überlegte ich, ob ich auch Melody eine Einladung schicken sollte. Aber dann konnten wir entweder nicht in unserer zweiten Gestalt feiern oder Lissa Clearwater erfuhr, dass ich einem Menschen verraten hatte, wer ich wirklich war. Und das gab dann richtig fett Ärger. Nein, es war besser, ich feierte schön brav mit den Ralstons den Tag, an dem ich zu ihnen gekommen war.

Aber ich würde Tikaani einladen. Egal, was Jeffrey davon hielt und was meine Freunde darüber dachten. Wir hatten uns zusammen in einem Papiercontainer versteckt, wir hatten Seite an Seite gekämpft, wir hatten gemeinsam Melody befreit. Wenn ich feierte, wollte ich sie dabeihaben.

Tikaani wohnte mit Berta zusammen, die auch eingeladen war. Ich schob die Karte einfach unter der Tür durch. Ob sie kommen würde?

Und dann war es endlich so weit. Wir hatten den Keller mit bunten Lichtern geschmückt und mit abwaschbarer Farbe eine riesige 14 an die Wand gemalt. Sherri Rivergirl hatte selbst gemachte Waldmeister-Limonade spendiert – sie fand, die passte gut zu Woodwalkern –, und je mehr Gäste kamen, desto voller wurde der Tisch mit dem Buffet. Shadow und Wing hatten die Küche benutzen dürfen, um Mini-Pizzen zu backen, und Viola brachte Frischkäsetörtchen mit. Dorian hatte Chickenwings organisiert. »Bei der Party von Jeffrey sind die meisten Leute wieder gegangen, nachdem sie das Buffet leer gefressen haben«, berichtete er, verwandelte sich und schob seine Menschenklamotten mit der Pfote unters Partysofa.
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»Echt?« Einen ganz kurzen Moment lang tat Jeffrey mir leid.

Inzwischen war es im Keller so voll wie in einem Ameisenbau. Und all diese Leute waren wegen mir gekommen, wow. Sogar Juanita, die als Spinne an der Decke hing und mit ihren acht Augen den besten Überblick hatte. Je öfter mich jemand drückte und mir Happy Birthday! wünschte, desto mehr konnte ich daran glauben, dass heute wirklich mein Geburtstag war. Eine tolle Idee von Holly, ich selbst wäre nie darauf gekommen.

Immer mal wieder schaute ich, ob Tikaani eingetroffen war. Keine Spur von ihr. War ja auch klar gewesen. Trotzdem war ich enttäuscht.

Immer mehr Geschenke türmten sich auf dem dafür reservierten Tisch.

Auspacken, auspacken!, riefen Berta und ein paar andere im Chor. Obwohl Bertas pelziger goldbrauner Hintern eine Menge Platz wegnahm, passten vier Schüler aufs Sofa. Auf der einen Seite Bertas spitzte Nimble die langen Ohren, auf der anderen Seite schleckte sich der schwarz-weiß gestreifte Leroy die Pfötchen sauber. Nell hatte es sich als Maus zwischen Bertas Ohren bequem gemacht.

Fasziniert starrte ich die Geschenke an. Ich hatte nicht wirklich damit gerechnet, irgendwas zu bekommen. »Ist das wirklich alles für mich?«, fragte ich vorsichtshalber nach.

Ja, Ehrenwort, sagte Dorian und schärfte seine Krallen am Tischbein, was zum Glück kein Lehrer mitbekam.

Also schnappte ich mir das erste Päckchen. Eine CD der Imagine Dragons kam daraus zum Vorschein – Brandon wusste, dass mir die Band gefiel. Ich hatte zwar keinen Player, aber ich konnte ja erst mal seinen benutzen. »Danke!«, rief ich ihm zu und er zeigte mir den erhobenen Daumen.

Ein Glücksstein von Holly und ein großes, in goldenes Papier verpacktes protziges Päckchen, das irgendwie gar nicht nach ihr aussah und superlecker nach gebratenem Speck roch. »Das nicht auspacken!«, rief Holly mir hastig zu. Verwirrt zuckte ich die Schultern und machte bei anderen Paketen weiter. Ein Taschenmesser von Berta. Ein Buch über das Leben von James Bridgers berühmtem gleichnamigem Vorfahr von Lou. Ein Flugdrachen in Form eines Pumakopfs darauf von Cookie. Eine Signalpfeife von James Bridger. Einen silbern glänzenden Anhänger mit einem Pfotenabdruck an einer Lederschnur von …

Tikaani! Da stand sie vor mir, als Mädchen mit schwarzen Augen, die nichts verrieten. Einen Moment lang blickte sie mich an. »Danke«, sagte ich ein bisschen verlegen. »Der ist toll.«

»In unserer Gegend bedeutet so ein Anhänger, dass man entweder selbst ein Woodwalker ist oder ein Freund der Woodwalker«, erklärte sie und ganz langsam erhellte ein Lächeln ihr Gesicht.

Es hielt nicht sehr lange.

Denn nun stürmten Jeffrey, Cliff und Bo durch die Tür. »Na, das ist ja ’ne nette Versammlung!«, rief Jeffrey. »Dabei hast du gar nicht wirklich Geburtstag, Kätzchen. Du tust nur so. Deswegen hast du bestimmt nichts dagegen, wenn ich mir was aussuche von diesem Krempel, oder?«

Er grapschte blindlings auf dem Geschenketisch herum, während sich Cliff und Bo am Buffet ins Maul stopften, was irgendwie hineinpasste, und im Vorbeigehen ein paar Luftschlangen von den Wänden rissen. Starr vor Schreck schauten meine Gäste zu. Schon hatte Jeffrey den Anhänger und das lecker riechende goldene Paket von Holly in den Händen. Und Cliff spitzte gerade die Lippen, um in die Waldmeisterlimonade zu spucken.

Er kam nicht dazu. Tikaanis Finger schlossen sich wie eine eiserne Klammer um Jeffreys Handgelenk und gleichzeitig packte ich Cliff am Nacken. Ziemlich fest. Er vergaß sofort, was er hatte tun wollen.

»Ihr geht jetzt«, sagte ich nur.

»Tun wir das?« Jeffrey war noch nicht dazu gekommen, das überhebliche Grinsen von seinem Gesicht zu wischen.

»Ja, das tut ihr«, sagte Tikaani, nahm ihm mit einem Griff den Anhänger ab und legte ihn wieder auf den Tisch. Sie war wirklich stark.

»Na gut. Mit solchen Langweilern wie euch kann man sowieso nicht feiern.« Gereizt zog Jeffrey die Schultern hoch. Er klemmte sich das goldene Paket unter den Arm, was Holly nicht zu stören schien, winkte seine Leute zum Aufbruch und schaltete auf einen lockeren Ton um. »Los, Leute, wir gehen noch ’ne Runde an den Tischkicker, heute ist der endlich mal frei. Tikaani, kommst du?«

Tikaani rührte sich nicht.

»Auf jetzt, wir zischen ab!« Jeffreys Augen waren schmal geworden.

»Nein«, sagte Tikaani.

Vor Wut wurde Jeffrey ganz blass, aber er sagte nichts, funkelte sie nur an. Dann zog er mit seinem verkleinerten Rudel endlich ab. Tikaani blickte ihren ehemaligen Freunden nach und ich sah, dass Tränen in ihren Augen standen. Aber dann gab sie sich einen Ruck und schlenderte rüber zur Waldmeister-Limo. »Ich weiß ja nicht, was das für ein grünes Zeug ist, aber darf man das schon trinken?«

»Klar doch«, antwortete ich fröhlich.

Doch Holly wirkte plötzlich sehr gespannt. Sie hob den Zeigefinger vor die Lippen, bedeutete uns abzuwarten und zeigte geheimnisvoll lächelnd zur Tür. Es wurde still im Partyraum, wir alle blickten Jeffrey hinterher. Ein paar Momente lang war es ganz ruhig … und dann hörten wir einen Knall und ein Schreckensgeheul, das in ein wütendes Jaulen überging. Wir alle rannten zur Tür und in den Flur hinaus. Dort standen drei Gestalten, die auf den ersten Blick aussahen wie lila Geister. Das lag an ihren mit violetter Schaumpaste verschmierten Gesichtern und Haaren.

»Das kommt davon, wenn man fremde Geburtstagspäckchen mitnimmt!«, brüllte Holly. »Keine Sorge, das Zeug geht irgendwann wieder ab. Dauert allerdings ein bisschen, also viel Spaß noch, Jeffrey.«

Wir lagen vor Lachen beinahe auf dem Boden. Es sah zu witzig aus, wie die Wölfe an sich herumwischten und die Schmiere dabei nur noch mehr verteilten.

»Du … du … du Dreckshörnchen! Ich zeig dir, was ich mit Viechern wie dir mache!« Jeffrey rieb sich violetten Schaum aus den Augen und stapfte drohend auf Holly zu.

Doch er kam nicht weit. Denn wie aus dem Nichts war Miss Clearwater im Flur aufgetaucht. »So geht’s nicht, Jungs. Erster Verweis für dich, zweiter Verweis für Cliff und Bo. Wenn ihr die anderen noch mal belästigst, dann war’s das für euch.«

»Oh, bitte nicht!«, jaulte Jeffrey.

Doch Miss Clearwater ging einfach an ihm vorbei, klopfte an die Kellertür und sagte: »Ich hab gehört, hier hat jemand Geburtstag. Ganz zufällig habe ich auch ein Geschenk dabei.« Sie reichte mir ein Paket, das sich sehr leicht anfühlte. »Und das ist von Theo, schöne Grüße.« Natürlich packte ich beides gleich aus. Sie hatte mir tatsächlich einen Federschmuck mit einer ihrer eigenen Federn geschenkt! Von Theo hatte ich das Geweihpoliturmittel bekommen, das sich auch prima für Krallen eignete. »Das sind echt starke Geschenke«, sagte ich beeindruckt. »Danke!«

Sie zwinkerte mir zu und ging wieder, damit wir in Ruhe feiern konnten.

Und das taten wir auch. Wir probierten aus, ob Bisons tanzen können und Pumas einen Salto rückwärts hinkriegen. Leider nein. Aber eine Menge Spaß hatten wir trotzdem.
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